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1. Kapitel

	Berlin, Deutsches Reich, Juni 1940

	E


	igentlich könnte Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal an diesem schönen Frühlingsmorgen zufrieden sein: Am 9. April hat der Führer Dänemark besetzen lassen. Am 10. Mai ist die Wehrmacht in Holland, Belgien und Luxemburg eingefallen. Mussolini, ihr treuer Garant in Italien, hat Frankreich und Großbritannien den Krieg erklärt - und erst vor drei Tagen, am 10. Juni, ist es den deutschen Truppen gelungen, Norwegen einzunehmen.

	Doch als er sich nach der ausschweifenden Feier seines Geburtstages heute morgen im Badezimmer Spiegel sieht, wird ihm seine Sterblichkeit erschütternd bewußt.

	Zwar hat er nun das vierzigste Lebensjahr vollendet, doch seine Hauptziele sind noch immer in weiter Ferne. Sein mittelblondes Haar wird langsam dünn, und seine blauen Augen wirken stumpf, was sicher nicht nur auf den Alkoholgenuß der vergangenen Nacht zurückzuführen ist. Daß er noch blasser wirkt als sonst, jagt ihm Angst ein. Er mustert verkniffen seine hohe Stirn und übt den Herrenmenschenblick, den man von ihm gewohnt ist, wenn er in der Prinz-Albrecht-Straße aus dem Dienst-Mercedes steigt. Irgendwie haut es heute nicht ganz hin. Er wird den Eindruck nicht los, daß er wie ein blutarmer Landjunker aussieht.

	Schuld daran ist der verfluchte Journalistenlump T.N.T. Smith, der ihm und seinen Leuten im vergangenen Jahr in der Südsee eine fürchterliche Schlappe beigebracht hat. Bei dem Gemetzel mit dem Tommy und seinen Freunden hat es nicht nur seinen treuen Unterling Brock erwischt; der sorgfältig geplante, doch leider katastrophal ausgegangene Coup ihrer Einsatzgruppe hat auch noch die japanischen Bundesgenossen des Deutschen Reiches vergrätzt, die bei der Schießerei einen ganzen Zug Marineinfanteristen verloren haben. Dank des höchstpersönlichen Eingreifens des Führers ist die Sache jedoch gedeichselt worden: Die Deutschen, hat der Führer den japanischen Botschafter wissen lassen, seien in Wahrheit ein aus Emigranten bestehendes Sonderkommando des amerikanischen OSS gewesen und haben nur Zwietracht zwischen Japan und dem Deutschen Reich säen wollen.

	Dennoch war der Zorn des Führers enorm. Van Thal hält es nur ihrer persönlichen Bekanntschaft zugute, daß sein Kopf nicht hat rollen müssen. Natürlich hat der Führer ihm nicht nur wegen ihrer alten Bekanntschaft beigestanden: Er weiß auch sehr gut, daß Van Thal den Tag nicht vergessen hat, an dem er aufgrund des Suizids seiner Nichte Geli in den Teppich gebissen und mit seinem ebenfalls alsbaldigen Ableben gedroht hat, falls es Rudolf Heß und ihm nicht gelänge, die Leiche der jungen Frau aus seinem Schlafzimmer zu entfernen.

	Zwar sind Van Thal die exakten Hintergründe des Nichtensuizids unbekannt, doch er vermutet, daß der Führer, wie damals bei der Filmschauspielerin Renate Müller, den Fauxpas begangen hat, Geli unvorbereitet in seine Neigungen einzuweihen. Van Thal weiß, daß er seinem Wissen auch seine Sonderstellung in der SS verdankt: Der Führer hat ihn nach der Machtergreifung zum Leiter der Geheimabteilung >Ragnarök< gemacht, die die Aufgabe hat, angloamerikanische Literatur zu studieren, um Anregungen für sogenannte >Wunderwaffen< zu gewinnen. Trotzdem ist und bleibt Smith für ihn und die Seinen Staatsfeind Nr. 1 des Deutschen Reiches – auch wenn man im Februar 1939 seine Spur im Inselgewirr der Südsee verloren hat. Smith ist ihm als einziger bei der Suche nach den unsterblichen Legionären voraus: Er hat eine Nase für Zusammenhänge und steht wahrscheinlich in Kontakt mit Cedric Grosvenor, über dessen Leben die Organisation dank Frederick Wellington inzwischen einiges in Erfahrung gebracht hat.

	Van Thal wurmen drei Tatsachen: daß es Smith und seinen Freunden Blaine und Gasponi gelungen ist, dem weltumspannenden Agentennetz der SS zu entwischen; daß er gestern abend seinen 40. Geburtstag hat feiern müssen, und daß seine Schwester Stephanie eine neuerliche Reise nach Kuba plant, wo sie sich zweifellos wieder mit irgendwelchen zweifelhaften Gestalten trifft, die ihr — im Gegensatz zu ihm - an die Wäsche gehen dürfen.

	Van Thal wischt mit dem Handtuch die Reste der Kaloderma-Rasierseife von seinem Kinn, putzt sich die Zähne mit Chlorodont, benetzt seinen Kopf mit einer Prise Sebalds Haartinktur, bindet den Gürtel seines schwarzseidenen und mit grünen Drachen bestickten chinesischen Morgengewandes zu und kehrt mit zitternden Knien in den Salon zurück, in dem der Anblick der Überreste der letzten Nacht ihn sich beinahe übergeben läßt.

	Die Vorhänge sind zugezogen. Die Ölgemälde an der Wand hängen schief. Die Aschenbecher quellen vor Zigarettenkippen über. Auf dem Glastisch wimmelt es von leeren und halbleeren Gläsern. Auf dem Boden liegen fünf leere Flaschen Henkeil Trocken, drei Flaschen Kupferberg Gold und zwei Flaschen Asbach Uralt. Das Grammophon und die Schallplatten auf der Anrichte sind von verschüttetem Bier verklebt. Vor seinen Füßen liegt ein zerknüllter altrosafarbener Damenschlüpfer. Sein Blick fällt auf einen laufmaschigen Perlonstrumpf, einen

	altrosafarbenen Büstenhalter und vier oder fünf Pumps. Vor dem einen Sessel liegt eine offene Handtasche. Ihr Inhalt ist über den ganzen Perser verteilt: Lippenstift, Puderdose, Portemonnaie, Schlüsselbund, Notizbuch, ein Faber-Castell-Kopierstift, Heftpflaster, ein Fläschchen Riechsalz, eine Rolle Drops, die Visitenkarte eines Prokuristen der Auto Union AG, die bekanntlich vom Zweieinhalb-PS-Motorrad bis zur schweren Maschine, vom volkstümlichen Kleinwagen bis zum edlen Spitzenerzeugnis neuzeitlicher Technik ein Programm bietet, dessen Lückenlosigkeit jeden Wunsch erfüllt; eine halbleere Packung Eckstein, ein silbernes Feuerzeug Marke Rowenta, eine Lesebrille und — Van Thal rümpft die Nase — ein Probefläschen Nordhäuser Korn.

	Frederick Wellington, sein englischer Schwager, hegt in weißen Unterhosen schnarchend auf einer der geblümten Chaiselongues. Seine Uniform hängt über einem Sessel. Vor der Chaiselongue stehen zwei schwarze Herrenschuhe der Marke Solidus, deren Schnittigkeit im ganzen Reich bekannt ist. Wellington ist zehn Jahre älter und zehn Zentimeter größer als Van Thal. Der aristokratisch wirkende Ex-Journalist hat braunes, nach hinten gekämmtes Haar, ein Bärtchen wie Adolphe Menjou und dekorative Schmisse im Gesicht, die ihn bei deutschnational gesinnten Weibern sehr begehrt machen.

	Seine Gattin Adele, die Schwester von Van Thals Frau Martha, ruht in einem schwarzen Korsett bäuchlings auf der Chaiselongue am Kamin. Eins ihrer formschönen Beine baumelt herab; es ist mit einem Perlonstrumpf bekleidet. Adeles Kopf liegt auf dem Bauch ihrer >Sklavin<, einer Gräfin Vönundzu, die ihre Freizeit vorwiegend in den Kreisen von Flagellanten verbringt. Die auf dem Teppich verstreute altrosa Damenwäsche scheint der Gräfin zu gehören, denn Van Thals Blick stellt fachkundig fest, daß diese so gut wie nackt ist.

	Adele und der Gräfin gegenüber liegt eine dritte Frau im Sessel: ein rothaariges, grünäugiges Weib mit gewellter Mähne, vollen Lippen und knackigem, jedoch verhülltem Busen: Van Thals Schwester Stephanie. Sie ist mit einem Schwachkopf verheiratet und arbeitet als Fotografin für Ullsteins Berliner Illustrierte Zeitung. Natürlich hat sie es nicht nötig, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, aber als wahre Künstlerin »kann sie nicht anders«. Stephanie kennt sämtliche exotischen Orte der Welt, jeden faulenzenden Millionenerben und jeden amerikanischen Gangster.

	Dank ihrer Abenteuerlust kann Van Thal sie hin und wieder dazu bewegen, für seine Organisation zu arbeiten. Was sich aber nicht immer auszahlt, fällt ihm ein, denn bei seiner letzten Begegnung mit dem Schmieranten Smith ist ihm Ungeheuerliches über sie zu Ohren gekommen.

	Van Thals ohnehin schon angegriffener Kreislauf spielt verrückt, als er daran denkt, welch gemeine Lügen Smith über seine geliebte Schwester erzählt hat, doch bevor er dazu kommt, intensiver darüber nachzusinnen, macht Stephanie die Augen auf und gähnt herzhaft.

	»Morgen, Bruderherz ...«

	Ihre rauchige Stimme zwingt ihn zu körperlichen Reaktionen. Van Thal kontrolliert schnell den Sitz seines Hausgewandes. Dann erwidert er ihren Gruß und wirft einen grämlichen Blick auf Wellington, Adele und die Gräfin, die keine Anstalten machen, sich von ihrem Lotterlager zu erheben. Er fragt sich, was nach seinem Abgang ins Bett hier vorgefallen ist, aber da ihm die Vorlieben der Wellingtons kein Geheimnis sind, kann er es sich lebhaft vorstellen. »Du bist schon fertig?« fragt Stephanie.

	Ihre grünen Kulleraugen schauen ihn an, und Van Thal verflucht das Spiel seiner Unterleibsmuskulatur und beißt sich auf die Lippe. Obwohl er um drei Uhr morgens ins Bett gekrochen ist, fühlt er sich wie durch die Mangel gedreht. Außerdem hat er Hunger und sehnt sich nach einer Tasse Kathreiner.

	Unter normalen Umständen hätte er dem Etagenkellner geläutet, aber natürlich kann eine hohe SS-Charge es sich nicht leisten, daß ein biederer Arbeitsmann im Hotel Adlon diesen Saustall erblickt, bevor er halbwegs aufgeräumt ist. Er fragt sich, warum er die Suite überhaupt gemietet hat: Außer ihm hat offenbar keiner der gebliebenen Gäste die Gelegenheit genutzt, sein Haupt auf ein flauschiges Eiderdaunenkissen zu betten.

	»Der Dienst ruft«, knurrt er ungehalten. »Du vergißt wohl, wer ich bin ...«

	Stephanie steht auf, umrundet den Sessel, richtet den Bück zu Boden, hebt schnell etwas langes Schwarzes auf, rollt es zusammen und verstaut es in ihrer Handtasche. Van Thal kann den Gegenstand zwar nicht erkennen, vermutet aber, daß es sich um eine Peitsche handelt. Dann fällt sein Blick mißbilligend auf das dralle Hinterteil der sich im Schlafe drehenden Gräfin Vonundzu und erblickt diverse Striemchen. Offenbar haben Stephanie und die Wellingtons mal wieder ihrem alten Laster gefrönt. Erst jetzt fällt ihm auf, daß der Lippenstift und das Makeup seiner Schwester verschmiert sind. Ihr Haar ist zerzaust. Sie reckt sich noch einmal, winkt ihm zu und geht leicht wankend zu den Schlafzimmern, um versäumten Schlaf nachzuholen. Sekunden später erwacht Wellington. Seine Augen sind verquollen. Er schwenkt die Beine über den

	Rand der Chaiselongue, zupft gedankenverloren an seinem Schnauz und sagt dann mit einem schmunzelnden Blick auf seine Angetraute und deren Gespielin: »Oh, what a night!«

	Van Thal schnaubt empört. Wellington bemerkt erst jetzt, daß er sich versehentlich der englischen Sprache bedient hat. Er wiederholt den Satz auf Deutsch, doch Van Thal ist schon auf dem Weg ins Schlafzimmer, um sich fertig anzukleiden. Als er in den Salon zurückkehrt, sind Adele und die Gräfin Vonundzu aufgestanden und plätschern kreischend in einem der Bäder. Van Thal ist die aufgekratzte Lebensfreude der Weiber völlig unverständlich. Er selbst empfindet nur brennenden Frust und eine Kreislaufschwäche, die sich gewaschen hat.

	Vierzig, denkt er mit zusammengebissenen Zähnen. Ich bin vierzig Jahre alt! Ich bin seit vier Jahren im Auftrag des Führers hinter diesem verfluchten Smith her, ohne der Unsterblichkeit auch nur einen Meter näher gekommen zu sein! Wenn dies ein Omen ist, bin ich vielleicht schon fünfzig, wenn ich sie erringe. Dann ist Stephanie dreiundvierzig! Wie soll ich mit ihr dann noch eine Dynastie gründen? Gebärende Frauen über vierzig sind so selten wie weiße Elefanten ... Wenn ich dem Führer nicht bald ein konkretes Ergebnis präsentieren kann, ist es aus mit meinen Plänen ... Und überhaupt, wäre es nicht an der Z&it, daß er mich endlich mal befördert? Ich bin seit sechs Jahren Sturmbannführer, aber nichts deutet darauf hin, daß ... Ob der Führer vielleicht an mir und meinen Fähigkeiten zweifelt?

	»Laß uns frühstücken gehen, Diethelm«, sagt Wellington. Er kommt gewaschen, rasiert, gestiefelt, gespornt und mit der Dienstmütze auf dem Kopf aus dem Badezimmer und schwenkt seine Bruyerepfeife.

	»Ich habe einen Bärenhunger!«

	Van Thal nickt. »Ja, ich auch.«

	Sie gehen durch die schick tapezierten Korridore des Luxushotels, das unter der Adresse >Unter den Linden 1< anzutreffen ist.

	In diesen Tagen sind Angehörige der SS, hohe Wehrmachtsoffiziere und die schleimigen Kröten der Gestapo in diesem Haus kein besonderer Anblick.

	In einem reservierten Salon voller grüner Plüschmöbel werden sie von dem dritten Mann erwartet, der außer ihnen und dem Führer von der Existenz unsterblicher Menschen auf der Erde weiß: dem Dresdener Baron und SS-Hauptsturmführer Bernd von Hagen, der ebenso hoch aufragt wie Wellington, doch mit seinen achtundzwanzig Lebensjahren die beste Zeit noch vor sich hat.

	Von Hagen ist schlank und hat haselnußbraunes Haar und braune Augen. Seine Mundwinkel sind immer irgendwie leicht nach oben gezogen. Wie Van Thal aus seinen Akten weiß, hat er schon als Halbwüchsiger nur Karten und Huren im Kopf gehabt. Aber das kann er ihm verzeihen. Es schert ihn auch nicht, daß er das Abitur mittels Erpressung eines schwulen Lehrers gemacht hat. Doch die ewigen Einzelaktionen des arroganten Fatzke stinken ihm gewaltig. Leider ist ihm noch kein Grund eingefallen, der ihm erlaubt, ihn umzulegen. Ihn sich anderweitig vom Hals zu schaffen, hat keinen Zweck. Dazu weiß der Laffe einfach zuviel.

	»Heil Hitler, Herr Sturmbannführer!« blökt Von Hagen, als er Van Thal erblickt. »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem neuer liehen Wiegenfeste!«

	Rottenführer Fritz Weber, der neben ihm steht, wiederholt seine Worte wie ein Papagei. »Heil«, knurrt Van Thal und geht an ihm vorbei.

	»Heil Hitler!« bellt Von Hagen Wellington an, der lässig die Rechte hebt und ihm mit der Pfeife zuwinkt.

	Der Tisch ist gedeckt. Van Thal und Wellington fallen über Brötchen mit Marmelade und Kathreiner-Kaffee her. Vor der Tür hält der brave Rottenführer Weber, in Abwesenheit »Depp vom Dienst« genannt, treudeutsche Wacht und schiebt seinen Priem von der rechten in die linke Backentasche. Van Thal und Wellington lassen es sich schmecken. Von Hagen schaut ihnen unbeteiligt zu und begnügt sich mit einem Täßchen Kaffee. Als sie fertig sind, steckt Wellington den Tabak in seiner Pfeife in Brand, und Van Thal schiebt sich eine Trommler ins Gesicht. Von Hagen gibt ihm eilfertig Feuer.

	Dann lehnt er sich zurück und setzt eine triumphierende Miene auf, die Van Thal sagt, daß er eine wichtige Meldung zu machen hat.

	»Heraus damit«, sagt er und beugt sich so drohend über den Eichentisch, daß Wellington beim Inhalieren des Pfeifenrauchs vor Schreck fast erstickt.

	Von Hagen glotzt ihn an. »Woher w...?«

	»Intuition«, knurrt Van Thal. »Pure Intuition.« Und er denkt: Ich hätte auch sagen können, ich hätte es deiner blöden Fresse angesehen, aber das wäre einfach zu profan.

	»Nun, ahm ...«, sagt Von Hagen und kratzt sich am Kinn. »Unser Mann in Paris ...«

	Van Thal schaut verdattert auf. »Unser Mann in Paris?«

	Von Hagen gestattet sich ein Grinsen. »Sagen wir es so: Mein Mann in Paris ...« Er hüstelt. »Mein Vetter Ethelbert ... arbeitet in unserer Pariser Gesandtschaft... für die Gestapo.«

	Van Thal und Wellington hören aufmerksam zu. »Und?« »Es hat den Aufenthaltsort eines  Subjekts  ausfindig

	gemacht, das uns zweifellos in Bälde auf die Spur des Mannes bringen könnte, den wir seit langem suchen ...«

	»Nämlich?« fragt Van Thal.

	»Nämlich Herrn Schmidt«, sagt Von Hagen triumphierend und mustert seinen Vorgesetzten, um herauszukriegen, ob er nun in dessen Achtung gestiegen ist. »Es handelt sich bei dem genannten Subjekt um den amerikanischen Staatsbürger Richard Blaine, von dem wir wissen, daß er ein besonders guter Freund des Herrn Schmidt ist...«

	»Oh«, sagt Wellington erfreut. Er reibt sich die Hände.

	»Richard Blaine«, murmelt Van Thal vor sich hin und mustert voller Haß seine blankgewichsten Stiefel. »Ja, ich erinnere mich an ihn ... Ich erinnere mich sogar sehr gut an ihn ...«

	 

	 

	2. Kapitel

	Babylon, Irak, Juli 1940

	Z


	auber der antiken Städte, du lieber Himmel, denkt Smith, als er eilig auf den eigentlich schwarzen, von Rost und Staub aber bräunlich verfärbten 1933er Franklin Airman zugeht. Wie konnte ich bloß, fragt er sich zum wiederholten Male, nur so blöd sein? Nun will er schleunigst fort. Es wird so zügig dunkel, daß man den Eindruck hat, vom Firmament riesele verdünnte Tinte auf die Wüste hinab.

	Trotzdem sieht Smith schon aus einigem Abstand, daß in dem vor den Gemäuern abgestellten Kraftwagen niemand sitzt. Wo steckt sein Fahrer?

	Smith umrundet das Fahrzeug und späht in die düstere Weite der Einöde hinaus. Zwischen den Ruinen gibt es nur Schatten zu erkennen. Er beugt sich durchs offene Seitenfenster und drückt auf die Hupe.

	Doch auch nach einem Dutzend Hupzeichen rührt sich nichts. Allmählich kommt Smith die Sache verdächtig vor. Er zückt eine kleine Taschenlampe und leuchtet ins Innere des Taxis. Aber er sieht nichts Ungewöhnliches.

	Inzwischen ist es stockfinster. Ratlos schlendert Smith noch einmal ums Automobil, wischt sich Schweiß von Gesicht und Hals. Noch lastet die fürchterliche Hitze des Tages auf dem Land. Die Luft wird erst im Lauf der Nacht abkühlen.

	Der Lichtkegel der Taschenlampe streift das Fahrzeugheck. Smith stutzt. In der Staubschicht sind deutlich Abdrücke von Händen zu erkennen. Smith beißt die Zähne zusammen und öffnet entschlossen die Kofferraumhaube.

	In den gebrochenen Augen des Taxifahrers spiegelt sich nicht mal der Sternenschein. Er ist mausetot, durch einen Schuß in die Schläfe ermordet worden.

	Smith hat keinen Schuß gehört. Wahrscheinlich hat man einen Schalldämpfer benutzt.

	Indem er einen Fluch ausstößt, knallt er den Deckel zu. Die Lage ist ernst. Zweifellos lauern die Meuchler in der Nähe. Smith ist allein und unbewaffnet.

	Seine Sorge erweist sich als berechtigt. Sobald er sich umdreht, fällt die Helligkeit der Taschenlampe auf eine Reihe finsterer Gestalten, die Augenblicke zuvor aus den Schatten hervorgehuscht sein müssen.

	»Deine Tage sind gezählt, schmutziger giaur und qonsol al-kilab«, ertönt Abu Khaschabs heisere Säuferstimme. »Tausend Kamele werden auf dein Grab scheißen.«

	Im Mondschein glänzt schwach, aber bedrohlich, sein mit einem Schalldämpfer ausgestatteter Colt M 1911 AI.

	Zehn Minuten zuvor - die Sonne am Südpalast König Nebukadnezars berührte gerade rötlich die Lehmziegelmauern - ist T.N.T. Smith klar geworden, daß man ihn an der Nase herumgeführt hat. Hier war weit und breit kein Abdallah al-Zoubi anzutreffen.

	Smith hörte Schakale kläffen und Wildkatzen fauchen. Da und dort schlich auch ein Mensch durch die Schatten. Aber vermutüch bloß ein Altertümerdieb, der für britische Antiquitätenhändler auch die letzten glasierten Kacheln aus dem dreizehnhundert Quadratmeter großen Thronsaal zu hauen beabsichtigte.

	Denn der Palast ist, wie ganz Babylon, seit langem eine Ruine, König Nebukadnezar II seit 2400 Jahren tot. Von der einst fast hundert Meter hohen Etemenanki-Zikkurat - dem >Turm von Babel< - und den >Hängenden Gärten der Semiramis<, einem der Weltwunder der Antike, sind nur noch Grundmauern sichtbar: der Sommer-Palast, die Marduk- und Ischtar-Tempel, die Prozessionsstraße, Schutt, Trümmer, Sand und Staub.

	Smith hat den Kopf geschüttelt. Wie konnte er so dämlich sein, zu den Überresten einer seit tausend Jahren unbewohnten Stadt zu fahren, um einem Verbindungsmann der Unsterblichen-Clique um Cedric Grosvenor zu begegnen? Hat ihm der Suff inzwischen vollends das Gehirn verdreht?

	Es muß an der Hitze liegen. Im Sommer wird im Irak leicht eine Tagestemperatur von 55 Grad erreicht. Wer sich als Nichtheimischer vor Anbruch des Abends in die Sonne wagt, kann einen Koller kriegen, Hitzschlag erleiden oder tot umfallen. Am erträglichsten ist es am frühen Morgen.

	Leider lassen Smiths Pflichten ihm häufig keinen Spielraum, sich den Tagesablauf so einzuteilen, daß er sich der größten Hitze entziehen kann. Wenn es geht, erledigt er seine Schreibarbeiten tagsüber im Hotel, bei kühlen Drinks unter Ventilatoren. Er wohnt im Tigris Palace, das schon der Name als ausgesprochene Luxusherberge ausweist.

	Mittlerweile kann er es sich leisten, in solchen Hotels abzusteigen. Mr. Castle, der Verleger der World, ist kurz nach Neujahr an Herzversagen verstorben. Sein Ableben ist bedauerlich, weil er sich stets als verläßlicher Förderer seiner Sache betätigt hat.

	Allerdings kann Smith unterdessen auf freiberuflicher Grundlage für die amerikanische Hearst-Presse arbeiten. Im Gegensatz zum eher knauserigen Privatverleger Castle schmeißt der Hearst-Konzern mit Geld regelrecht um sich. Schon eine beiläufige Bemerkung Smiths über die

	Möglichkeit, auf Erden könnten Unsterbliche wandeln, hat den Pressezar William Randolph Hearst zu der Zusage bewegt, Spesen in nahezu unbegrenzter Höhe zu bewilligen.

	Also hat Smith die Gelegenheit genutzt und ist Mitte Juli in den Irak gereist, um über die endgültige Fertigstellung der Bagdadbahn zu berichten, die fortan den Irak mit Syrien verbindet — insgeheim aber in der Absicht, dem auf Leopold von Kaunitz' Salomoneninsel erhaltenen Hinweis auf einen gewissen Abdallah al-Zoubi nachzugehen.

	Naturgemäß hat Hearst eigene Informationsquellen. Daher weiß Smith, daß Al-Zoubi im Zusammenhang mit der Verwaltung einer Scheinfirma gesehen werden muß. Anscheinend kennt ihn in Bagdad jeder, aber allgemein leugnet man gegenüber Fremden, je von ihm gehört zu haben.

	Das Stichwort »Scheinfirma« hat Smith sofort überzeugt, daß dahinter nur Grosvenor stecken kann. Kaum hatte er ein Bündel Hearstscher American Express-Reiseschecks in der Hand, hieß sein nächstes Reiseziel Bagdad, Hauptstadt des Irak.

	Ärgerlicherweise hat die fragliche Firma, die Hammurabi GmbH & Co. KG (schon aus der Bezeichnung ist ersichtlich, daß es sich um ein Schwindelunternehmen handelt), in Bagdad nur eine Postfachanschrift. Geschäftsführer soll ein Kasim Salman sein.

	Unter Smiths Schuhen knirschen winzige Scherbchen der alten mesopotamischen Kultur, während er durch das jetzt in rotschimmerndes Abendlicht getauchte Ruinengelände zu der Stelle zurückwandert, an der die Droschke parkt. Welches dieser Bröcklein, überlegt Smith, mag einst Teil eines Tonbechers gewesen sein, aus dem vor zwei- oder zweieinhalbtausend Jahren lachend eine schöne Frau trank?

	In Bagdad eingetroffen, hat er routiniert zuerst die langweilige Berichterstattung über die Bagdadbahn und ihre Abschlußfeierhchkeiten erledigt. Im Hinblick auf die Unsterblichen verließ er sich anschließend auf seine altbewährte Vorgehensweise: Ausfragen der Hotelbediensteten, Ausweitung der Recherchen in den näheren Umkreis, Vornahme weiterer Nachforschungen in der größeren Umgebung.

	Ein Barkellner, wie so oft sein erster Informant, schickte ihn zu einem angeblichen Silberschmied (in Wahrheit ein Hersteller von billigen Souvenirs, nämlich aus Blech geprägten, mit Kamelen und Palmen verzierten Dosen und Zigarettenetuis). Dieser Mann, ein zahnloser Greis, nannte ihm dann einen Haiwadschi, einen Zuckerbäcker, von dem Smith wiederum die Anschrift eines Gewürzhändlers erhielt. Freilich behaupteten alle Angesprochenen, keinen Abdallah al-Zoubi zu kennen, vielleicht höchstens jemanden zu wissen, der ganz entfernt von ihm gehört haben könnte.

	Zuletzt pochte Smith in einer Vorstadt Bagdads — einer Ansammlung armseliger Hütten und Behelfsverschläge — an die morsche Tür jemandes, der den Namen Abu Khaschab tragen, gutes Englisch sprechen und ein »Eingeweihter« sein sollte.

	Beharrliches Klopfen lockte nach längerer Zeit endlich ein Individuum heraus, das dank eines beeindruckenden Vollbarts aussah wie der Mahdi auf dem Titelbild von Karl Mays gleichnamigem Roman. Allerdings bewiesen die Triefaugen und der abstoßende Fuselatem des Kerls, daß in seiner Bruchbude das Alkoholverbot des Propheten wenig Beachtung fand. Smith stellte sich vor und erklärte sein Anliegen. »Mir ist erzählt worden, Sie seien ein >Eingeweihter< und könnten mich zu Abdallah al-Zoubi bringen. Ist das richtig?«

	»Allahu akbar«, krächzte Abu Khaschab, dessen hagere Erscheinung ein heller Leinenanzug umschlotterte. »Vieles ist möglich, wenn Gott will. Treten Sie ein, Mr. Smith.«

	Zu Smiths Staunen gelangte er in ein zwar bescheidenes, aber stark westlich geprägtes Ambiente. Statt Kamelhocker, Sitzkissen und Holztruhen waren ein langer Eßtisch, gepolsterte Korbsessel und Rattan-Schränke vorhanden. Auf dem Tisch sah Smith eine halbvolle Flasche Jack Daniels, schmuddelige Gläser, ein Gefäß mit eingelegtem Knoblauch, eine Huka sowie eine Auswahl langer Haschisch-Pfeifchen.

	Auf einen Wink des Irakers nahm Smith am Tisch Platz, und Abu Khaschab bot ihm den Gebrauch der Wasserpfeife an.

	»Danke«, sagte Smith. »Lieber nicht.« Die Schläuche und Mundstücke haben nämlich auf ihn gewirkt, als ob der Seiber mehrerer Großfamilien-Generationen sie verstopfte.

	Er bemerkte, daß Abu Khaschab beim Gehen — er humpelte leicht - auf den Holzdielen ein regelmäßiges, dumpfes Geräusch verursachte. Wahrscheinlich wegen eines Holzbeins.

	Während Abu Khaschab zwei Gläser mit Whisky füllte, erkundigte er sich, womit er dienen könnte. »Sind Sie ein Freund weltlicher Genüsse, Smith-ßev?«

	»O ja«, hat Smith ohne zu zögern bestätigt, weil er dachte, die Frage bezöge sich auf das Getränk.

	Sein Gegenüber verzog die Miene zu einem süffisanten

	Feixen. »Glauben Sie mir, die erlesensten Freuden erwarten Sie, Smith-Bey«, lautete zu Smiths Verwunderung die Antwort. »Es ist ein irdisches Paradies. Aber es hat seinen Preis, will man das Tor durchschreiten.« Die Fingerbewegungen des Irakers verwiesen eindeutig auf die Forderung nach Penunze.

	»Da sehe ich kein Problem«, hat Smith versichert. Aber insgeheim war er baff gewesen. Was ist denn das für eine Firma? fragte er sich im stillen. »Und wo kann ich nun Abdallah al-Zoubi kennenlernen?«

	»Seien Sie eine Stunde vor Sonnenuntergang in Babylon«, erteilte Abu Khaschab ihm Auskunft. »Im Südpalast.« Er stieß mit Smith an.

	»In Babylon? Soviel ich weiß, sind davon doch bloß Trümmer übrig.«

	»Im Zauber der antiken Städte, Mr. Smith, Hegt die passende Umgebung solcher Wonnen«, lautete Abu Khaschabs rätselhafte Entgegnung. Seine Augen leuchteten, er hatte das Glas mit einem Zug geleert.

	»Guten Abend, Mr. Khaschab.« Smith tut so, als könne ihn das Schießeisen nicht beirren. »Ich kann mich kaum noch des Eindrucks erwehren, daß Sie etwas ganz anderes im Sinn haben, als mir die Bekanntschaft Abdallah al-Zoubis zu vermitteln.«

	»Vom Scheitan wirst du aufgefressen, verfluchter Spion.«

	»Und dein Wanst vom Alkohol«, scherzt Smith, knipst die Taschenlampe aus und springt, indem er sie nach Abu Khaschab schleudert, zur Seite. Ein Aufschrei zeigt an, daß er trifft. Wupp! macht der schallgedämpfte Schuß, und die Kugel fährt mit einem blechernen Weng! in die Karosserie des Automobils.

	Zum Glück übertönt das Zorngeheul der Kerle Smiths Schritte, als er geduckt durch den körnigen Sand rennt. Noch mehrere Schüsse fallen, Geschosse jaulen durchs Nachtdunkel. Smith läuft einen Halbkreis und kauert gleich darauf neben dem Kraftfahrzeug.

	Seine Rechnung ist aufgegangen. Die Männer haben sich entfernt, durchschwärmen die Umgebung. Einer hat die Taschenlampe aufgehoben und leuchtet damit zwischen Trümmer und Schutthaufen. Rufe hallen durch die Nacht.

	Natürlich knarrt die Wagentür, als Smith sie öffnet, doch die Araber verursachen soviel Lärm, daß sie das Geräusch überhören. Der Schlüssel steckt. Smith wirft den Wagen an und stemmt den Fuß aufs Gaspedal.

	Wütende Schreie, vermutlich zum Großteil Verwünschungen, begleiten Smiths Abfahrt. Abu Khaschab ballert blindlings herüber zur Straße, aber das Automobil wird weit verfehlt.

	Das Gesicht dicht an der Windschutzscheibe, starrt Smith nach vorn, rast rücksichtslos durch die Finsternis. Er hat die Fahrzeugscheinwerfer nicht eingeschaltet. Straße und Landschaft sind im Sternenlicht nur in Umrissen erkennbar.

	Erst als er sich längst außer Schußweite befindet, macht er die Scheinwerfer an. Er erkennt weder irgendwelche Landmarken, noch sieht er Hinweisschilder. Die Ruinen Babylons sind schon in der Dunkelheit verschwunden.

	Hinter ihm durchstechen die Scheinwerferkegel eines anderen Fahrzeugs das Nachtdunkel. Smith drückt das Gaspedal bis zum Anschlag nieder. Laut röhrt der Motor, mit einem Ruck saust der Wagen schneller vorwärts. Im Rückspiegel sieht er die Verfolger aufholen. »Verdammte Scheiße ...!« Anhand des Tachometers stellt Smith fest, daß der Franklin Airman gar nicht mehr die Höchstgeschwindigkeit erreicht. Die Karre hat schon einige Jahre auf dem Buckel und ist starker Beanspruchung in einem Klima unterzogen worden, für das man sie nicht gebaut hat.

	Bald sind die Araber auf Schußweite heran. Erneut umschwirren Pistolenkugeln den Wagen. Treffer stanzen das Blech der Karosserie. Smith zieht den Kopf ein.

	Schließlich hat er einen waghalsigen Einfall, von dem er nur hoffen kann, daß er sich für ihn nicht als Bumerang erweist. Er nimmt den Fuß vom Gaspedal. Sofort sinkt die Geschwindigkeit.

	Sobald das Fahrzeug der Verfolger, eine helle Limousine, dicht heran ist, öffnet Smith die Seitentür, reißt das Steuer herum und springt aus dem Wagen. Er klatscht in den Wüstensand und rollt die flache Böschung hinab.

	Ein derartiges Krachen und Klirren erschallt, daß es für ein paar Sekunden Smiths Ohren betäubt. Schreie gellen. Der Franklin Airman hat sich quergestellt und ist vom nachfolgenden Automobil gerammt worden. Ein Hagel von Glassplittern und kleinen Metallteilen überschüttet Smith.

	Der Aufprall hat ihm den Atem geraubt. Er ringt um Luft und rappelt sich auf die Knie hoch, bewegt vorsichtig die Gliedmaßen. Anscheinend hat er sich nichts gebrochen. Er steht auf und torkelt gebeugt zum Straßenrand.

	Eine Staubwolke wallt, aber im Licht der Scheinwerfer, die am Franklin Airman noch leuchten, bietet sich ein häßlicher Anblick. Der Fahrer der Limousine ist durch die Windschutzscheibe geschleudert worden, liegt reglos im Sand. Ein zweiter Mann hängt blutüberströmt auf dem Beifahrersitz.

	Aber die drei Männer, die auf der Rückbank gesessen haben, taumeln aus dem Wagen, sind handlungsfähig geblieben. Unter ihnen ist Abu Khaschab.

	Das Aufstehen hat Smith dermaßen angestrengt, daß er sich nicht gleich ein zweites Mal aufraffen kann. Ihm tun sämtliche Knochen weh.

	Im Handumdrehen stürzen sich Abu Khaschabs Kumpane auf Smith. Seine schwache Gegenwehr hat keine Wirkung. An den Armen zerren die beiden Schufte ihn zu ihrem Anführer.

	Abu Khaschab füllt gerade die Trommel seines Colts nach. Aber plötzlich überlegt er es sich anders.

	»Dich zu erschießen, wäre ein zu leichter Tod, Sohn eines Dschinns«, knirscht er erbittert. Aus einer Platzwunde sickert neben seiner Hakennase ein Blutrinnsal in den Bart. »Ich schneide dir den Bauch auf, dann knoten wir dein Gedärm an die Stoßstange und schleifen dich durch die Wüste, so daß du zum Fraß der Schakale wirst.« Er zückt einen Dschambija, einen für den Orient typischen Krummdolch, und reißt die Klinge empor.

	Smith begegnet dem von oben geführten Stich mit einem Tritt. Sein Schuh trifft Abu Khaschabs Arm knapp oberhalb des Ellbogens und tritt ihm die Waffe aus der Hand.

	Blitzartig versucht Smith, sich den anderen Männern zu entwinden, aber schafft es nicht. Im nächsten Augenblick springt ihm Abu Khaschab an die Gurgel, um ihn zu erwürgen.

	Arabische Worte fauchen aus Abu Khaschabs Rachen, Speichel sprüht ihm von den Lippen, während er Smith mit aller Gewalt seiner sehnigen Finger die Kehle zudrückt. Smith röchelt und zappelt, jedoch vergeblich.

	Wie konnte ich bloß so bescheuert sein, denkt er noch einmal, dann wird es ihm pechschwarz vor Augen, so daß er Abu Khaschabs Fratze nicht mehr sieht. Zuletzt durchstrahlt gleißende Helligkeit seinen Geist. Ein überirdisches Kreischen schrammt ihm durch den Kopf.

	Nein. Überirdisch ist es nicht. Es ist das Quietschen von Bremsen. Und das Licht stammt von großen Fahrzeugscheinwerfern.

	Die Fäuste lassen von Smith ab; er sackt auf die Knie, japst nach Atem. Rings um ihn ist mit einem Mal eine wilde Schlägerei ausgebrochen. Er hört rauhe Rufe in einer Sprache, die ihm geläufig ist, aber gegenwärtig sagen sie ihm nichts.

	Nur wenige Augenblicke dauert die Keilerei. Hände richten Smith auf, eine Flasche Limonade wird ihm gereicht. Das lauwarme Getränk befeuchtet seinen Gaumen. Da erkennt er das Gesicht, das ihn mit derb-gutmütigem Schmunzeln anblickt.

	»Ernst! - Was machst du denn im Irak?« Smith spricht nun Deutsch. »Ich dachte, du steckst längst bei deinen Kollegen in den Vereinigten Staaten.«

	Er klopft den Staub aus seiner Kleidung. Neben den beiden demolierten Personenwagen steht ein großer Opel-Bus auf der Straße. Rund um Smith und den Deutschen grinsen sechs überwiegend jüngere Männer, die Holzknüppel in den Händen haben, die beiden alten Bekannten an.

	In seiner bärenhaft-bedächtigen Art schüttelt Ernst Busch den Kopf. Der Volkssänger und Schauspieler hat in den zwanziger Jahren und Anfang der dreißiger Jahre mit Künstlern wie Erwin Piscator, Hanns Eisler und Bertolt Brecht zusammengearbeitet. Seit dem Wahlsieg der Nazis ist für sie und viele andere Deutsche, soweit sie nicht ein-
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gesperrt oder ermordet wurden, kein Platz mehr in ihrer Heimat.

	»Ich möchte in meiner Muttersprache singen, und drüben überm Teich hätte ich sie aufgeben müssen. Deshalb war ich in den ersten Jahren nach der Machtergreifung der Faschisten in der Sowjetunion, wo das Deutsche ja verbreitet ist. Schließlich wurd's mir aber langweilig. Also dachte ich mir, ich suche mir 'n paar Jungs für 'ne Kapelle zusammen, und wir tingeln um die Welt. Das einfache Volk, so hab ich mich besonnen, versteht Musik auch ohne Sprachkenntnisse. Wir nehmen Spenden ein und kriegen da und dort mal 'n Auftritt.«

	»Aber im Irak!« meint Smith, nachdem Busch ihm fast das Schultergelenk ausgerenkt hat. »Hier hätte ich im Leben nicht mit dir gerechnet.«

	Busch zuckt mit den Achseln. »Wir sind immer den Straßen nachgefahren und irgendwann in den Orient gelangt...« Mit dem Daumen deutet er über die Schulter. »Was waren das für Halunken, Smith?«

	Matt winkt Smith ab. Nun die ganze, lange Geschichte zu erzählen, ginge zu weit. Außerdem sind zu viele Leute in Hörweite. »Anscheinend habe ich mir Feinde gemacht. Du weißt ja, wie ich bin.« Smith hebt die Schultern.

	»Suff und Weiber, was?« Busch stemmt die Arme in die Hüften und mustert Smith humorigen Blicks. Dann späht er hinaus in die nachtdunkle, flache Ausdehnung der Wüstenlandschaft. »Die Säcke haben die Beine in die Hand genommen. Sie kommen bestimmt nicht wieder.« Busch hat Abu Khaschabs Colt aufgehoben und gibt ihn Smith. »Wenn du Feinde hast, steck das Ding ein.«

	»Danke.« Smith schiebt das schwere, nun jedoch schalldämpferlose Schießeisen in die Seitentasche des Leinenjacketts. »Vielen Dank für die Hilfe.« Er schaut in

	die Runde. »Ohne euch wäre ich aufgeschmissen gewesen, Männer. Ich hoffe, wir können auf meine Kosten gemeinsam einen trinken.«

	Die Musiker johlen begeistert. Smith sieht Busch an. »Wohin seid ihr unterwegs?«

	»Nach Bagdad. In den Großstädten ist das kulturelle Interesse größer, darum finden wir dort mehr Anklang.«

	»Hervorragend! Ernst, das ist prächtig! Ich wohne in einem Bagdader Hotel. Mensch, wir machen dermaßen einen drauf, daß die Minarette wackeln.«

	»Darauf kannst du einen fahren lassen, Smith. Wir trinken auf die alten Zeiten ... Ja, was ist?«

	Ein Musiker hat Buschs Oberarm angetippt. »Die beiden da sind tot, Ernst. Was sollen wir machen? Das ist 'ne üble Sache, wir könnten in 'ne Menge Ärger verwickelt werden.«

	Scharfen Blicks äugt Ernst Busch rundum. »Ich sehe schon, was zu tun ist. Rückt den Mann da auf den Fahrersitz. Und den Liegenden setzt ans Steuer des anderen Kraftwagens.« Tatsächlich sieht es, nachdem Buschs Weisung ausgeführt worden ist, so aus, als wären die beiden Fahrzeuge durch einen gänzlich herkömmlichen Verkehrsunfall zusammengestoßen. Wie das geschehen sein könnte, ist ein Rätsel, an dem sich die irakischen Behörden voraussichtlich die Zähne ausbeißen, von der Leiche im Kofferraum ganz zu schweigen.

	»Fertig, Ernst«, ruft ein Musiker. Busch nickt. Nacheinander klettern die Mitglieder der Kapelle in den Bus.

	»Komm, Smith, steig ein.« Busch stößt Smith den Ellbogen in die Rippen. »Weißt du was? Du wirst's nicht glauben, aber wir haben Whisky dabei. Du wirst im siebten Himmel sein, bevor wir in Bagdad eintreffen, ha-har-ha-hoho!« Der Kieler, der etwa fünfundzwanzig Zentimeter größer als Smith ist, klammert derartig kraftvoll den Arm um Smiths Schultern, daß ihm die Luft wegbleibt. »Es ist schottischer Whisky, alter Junge.«

	Smith schlägt sich trotz des Muskelkaters die Hand auf den Schenkel. »Ernst, du verstehst zu leben. Füll mich ab, Mann, mehr will ich heute nicht mehr.«

	Wenig später sitzt Smith im Bus und hält, umgeben von einem Durcheinander aus allerlei Musikinstrumenten, Kisten und Kästen, Seesäcken, Getränkefäßchen und Koffern ein Wasserglas voller Bunnahabhain in der Klaue. Busch erzählt so manches Erheiternde und Denkwürdige von früher, aber Smith ist dermaßen erschöpft, daß er nach kurzer Zeit döst und die Umgebung nur noch als verwaschenes Wirrwarr wahrnimmt.

	Als er an der Grenze zu seliger Besinnungslosigkeit schwebt, sieht er durchs Fenster die Palmenhaine, die im weiteren Umkreis Bagdads stehen. Erleichterung durchflutet ihn. Er ist nun einmal Brite und sehnt sich ins kommode Hotel zurück.

	Sein erster Vorstoß, Grosvenors Scheinfirma ausfindig zu machen, ist gescheitert. Aber es ist noch längst nicht aller Tage Abend.

	 

	 

	3. Kapitel

	Bagdad, Irak, Juli 1940

	E


	igentlich hätte Smith sich mit aufregenderen Reportagen als mit der unter deutscher Beteiligung erfolgten Fertigstellung der Bagdadbahn befassen können. Seit dem vergangenen Jahr ist in Europa die Hölle los. Im September 1939 hat Hitler mit dem Überfall auf Polen den seit langem befürchteten Krieg angezettelt. Im April 1940 haben deutsche Truppen Dänemark und Norwegen besetzt. Die Niederlande, Belgien und Frankreich wurden innerhalb weniger Wochen von der Wehrmacht überrannt. Im Juni ist Italien als Verbündeter des Großdeutschen Reiches in den Krieg eingetreten. Seit dem 10. Juli liegt Südengland unter dem Bombenhagel der Deutschen Luftwaffe.

	Aber seit seinen Frontbesuchen in Spanien und dem Abstecher in die Mongolei hat Smith vom Krieg und den Militärs endgültig die Nase voll. Dem Geheimnis der Unsterblichen um Cedric Grosvenor nachzugehen, hält er für sinnvoller, als über die Weltgeschichte zu schreiben — auch wenn sie laut Ambrose Bierce eine meist unzutreffende Zusammenfassung meist unwichtiger Ereignisse ist, die man über Herrscher, die meist Ritter, und Soldaten, die meist Narren sind, verbreitet.

	Er will auf seine Weise gegen die Nazis kämpfen. Zu verhindern, daß sie in den Besitz der Unsterblichkeit gelangen, ist sein Beitrag im Ringen gegen die Hitler-Barbarei.

	Und dabei hat er sein Leben schon etliche Male in die Waagschale geworfen.

	»Prost, Leute! Auf euer Wohl.«

	Vor Kälte beschlagene Gläser klirren. Schaum zischt, Gerstensaft gurgelt durstige Kehlen hinab.

	Smith hat Ernst Busch und seine Musiker für den Abend in die Hotelbar des Tigris Palace eingeladen. Dank Hearsts großzügiger Spesen hat er keine Bedenken, Runde um Runde zu schmeißen. Zur Begeisterung seiner Gäste ist das Hotel zum Servieren deutschen Biers imstande.

	Kühle Ventilatorenluft und kaltes Bier. Alte Bekannte. Keine Sorgen. Es ist herrlich. Und das mitten im Krieg.

	Ernst und die Kapelle wohnen auf Kosten eines Bagdader Mäzens im Hotel Semiramis, das keine üble Absteige ist. Im Gegensatz zum internationalen Luxusstandard des Tigris Palace mit seinem Marmor zählt es allerdings zu den Quartieren, in denen man den Holzfußboden regelmäßig nach Schlangen abklopfen muß.

	Die sechsköpfige Musikertruppe besteht keineswegs nur aus Deutschen. Zwei Männer sind Russen, einer ist Luxemburger. Allerdings erfolgt die Verständigung untereinander ausschließlich auf deutsch.

	Während des Umtrunks erzählt Busch seine Erlebnisse der letzten Jahre.

	Er hat den spanischen Bürgerkrieg sowie Aufenthalte in einem Internierungslager der Vichy-Franzosen und ein deutsches Zuchthaus überstanden, bis 1938 den krankhaften Argwohn der Stalinisten und schließlich die Härten eines Künstlerlebens zu spüren bekommen, das auf der Straße geführt werden muß.

	Smith blickt gleichfalls auf wahrhaft außergewöhnliche Erlebnisse zurück, aber leider muß er sie zum überwiegenden Teil verschweigen. Also fabuliert er ein Gemisch aus Tatsachen und Halbwahrheiten zurecht, das reichlich

	abenteuerlich klingt, doch von den Verwicklungen um die Unsterblichen nichts preisgibt.

	Bald dreht sich das Gespräch um den Irak, wo es vielleicht auch nicht mehr lange friedlich bleibt. Zwar hat Großbritannien 1932 das seit dem Weltkrieg ausgeübte Mandat beendet und die Unabhängigkeit des Irak anerkannt, aber der 1930 mit König Faisal I abgeschlossene Vertrag sichert den Briten politische und militärische Vorrechte zu.

	Deshalb liegt es für die Iraker nahe, an eine Verbrüderung mit den Alemani zu denken, zumal das benachbarte Syrien von Vichy-Truppen besetzt ist. Unter national gesonnenen Offizieren redet man offen über den Abbruch aller Bindungen zu Großbritannien. Ministerpräsident Raschid al-Gailani und sein Neffe Djesmy Suleiman konferieren häufiger mit dem deutschen Gesandten Dr. Grobba, dem italienischen Botschafter Gabrielli und dem japanischen Militärattache Oberst Murasawa als mit dem eigenen Kabinett. In Berlin geht der irakische Außenminister Schabander nicht nur in Joachim von Ribbentrops Auswärtigem Amt ein und aus, sondern ebenso beim Chef der deutschen Abwehr, Admiral Canaris.

	»Man hört Gerüchte, daß die Iraker den Nazis Kampfflugzeuge abkaufen wollen, um euch Tommys gewachsen zu sein«, sagt Busch. Er schlürft das Bierglas leer und stellt es auf dem Marmortisch ab. »Ist denn zu erwarten, daß England den Irak wieder besetzt?«

	Smith hebt die Schultern. »Aus meiner Sicht haben die Iraker jedes Recht, sich so weit von Großbritannien abzuwenden, wie sie Lust verspüren. Aber wenn sie sich die falschen Freunde suchen, glaube ich kaum, daß die alte imperiale Bulldogge Churchill tatenlos zuschaut.«

	»Dann muß ich unseren hiesigen Förderer wohl warnen«, meint Busch. »Er ist nämlich Deutscher. Aber er ist bestimmt kein Nazi-Anhänger, sonst hätte er uns« — mit ausholender Gebärde weist er auf seine Musiker — »sicher nicht engagiert. Aber in 'nem Internierungslager rumzu-sitzen, ist auch kein Vergnügen.«

	»Wer ist der Mann?« erkundigt Smith sich beiläufig. Durch einen Wink ordert er bei Raswan, dem zuständigen Kellner, eine neue Runde frischen, hellen Dortmunder Biers.

	»Amboss. Er ist Filialleiter eines internationalen Unternehmens. Nebenher betreibt er einen Club, der sich Ischtar-Tempel nennt und von europäischen Geldsäcken frequentiert wird.«

	»Nicht gerade dein früherer Umgang. Wie ist er ausgerechnet auf dich verfallen?«

	»Wir haben zuletzt in Teheran gastiert. Er ist durch 'n Berichtchen in 'ner dortigen Illustrierten auf uns aufmerksam geworden und hat dem Blatt 'n Telegramm geschickt. So hat sich das Engagement ergeben.«

	»Bitten seer, maine Heeren, das Birr is da.« Raswan erscheint mit einem großen Silbertablett voller gefüllter Gläser. Er ist ein älterer Iraker, der gutes, wenngleich etwas drolliges Deutsch spricht. Vor etlichen Jahren, als junger Bursche, hat er bei Robert Koldewey und Ernst Walter Andrae als Gehilfe bei den Ausgrabungen von Babylon und Assur mitgearbeitet. Er teilt die Runde aus, klemmt sich anschließend das Tablett unter den Arm und äugt die Fremden an.

	»Is ainer von die Heeren ain Heer Busz?«

	Ernst Busch reckt den Kopf.

	»Damit wird wohl meine Wenigkeit gemeint sein. - Was gibt's denn?«

	Raswan macht eine Verbeugung. »Aine Dahme hat nach Sie göfracht, main Heer. Soll ich se vorlaszen?«

	Buschs Brauen schwuppen aufwärts. »Eine Dame ...?« Plötzüch besinnt er sich auf etwas. »Ach ja, Amboss wollte jemanden mit den Verträgen und der Planung schicken. Und mit dem Zaster. Wahrscheinlich 'ne Sekretärin. Ja, sagen Sie ihr, bei mir ist sie richtig.«

	»Ihr Dineer, main Heer.« Raswan flitzt ins Foyer.

	Als er mit der angekündigten Person zurückkehrt, trifft Smith fast der Schlag. Sie ist keine mausgraue Büroangestellte, sondern eine junge Schönheit, deren rassige Erscheinung sogar ihm, obwohl er im allgemeinen eher beim Anblick Rothaariger den Kopf verliert, auf den ersten Blick den Atem nimmt.

	Ihr rotes Kleid, das aus Rücksicht auf die islamischen Einheimischen lange Ärmel und einen Saum deutlich unterhalb der Knie hat, umschmiegt eine sportlich-schlanke, aber auf vollkommene Weise gerundete Gestalt. Die vollen Lippen sind in einem zum Kleid passenden Farbton geschminkt. Kohlschwarzer Lidschatten betont die glutvollen Augen fast so stark, wie man es von Abbildungen ägyptischer Königinnen kennt. Die Haarmähne reicht ihr bis an den Hals, und sie trägt eine schillernde Perlenkette.

	Sämtliche männlichen Gäste der Hotelbar, überwiegend Engländer, gaffen ihr lüstern nach; einigen hängt das Kinn herab. Ein paar anwesende Ladies und Edelnutten heben schnippisch die Nase.

	Raswan führt das Mädchen schnurstracks zu Busch, dessen Augen ebenfalls groß geworden sind. Die Musiker stehen auf, doch als das Mädel - es ist schätzungsweise achtzehn oder neunzehn — seinen Namen nennt, fällt Smith beinahe um.

	»Ich bin Cassandra von Arret. Es geht um Ihren Auftritt im Ischtar-Tempel. Im Hotel Semiramis habe ich erfahren, daß Sie hier zu finden sind, Herr Busch. Ich bringe Ihnen die Unterlagen, wie vereinbart.« Rote Fingernägel tippen auf ein Aktenmäppchen aus Krokodilleder.

	Von Arret? denkt Smith. Er kennt den Namen. Er hat ihn in Algerien im Legionsarchiv gelesen. Ein Helmuth von Arret gehörte zu den Fremdenlegionären, die am 13. Oktober 1837 während der Schlacht gegen Abd el-Kader in der Festung Constantine in den mutmaßlichen Jungbrunnen plumpsten, kurz darauf desertierten und bei der Gelegenheit eine Soldkasse mitgehen ließen.

	Smith ist wie betäubt, als Busch Fräulein von Arret an einen anderen Tisch bittet, um mit ihr zu sprechen. In seinem inzwischen leicht duseligen Gehirn überschlagen sich die Gedanken. Was ist hier los?

	Abdallah al-Zoubi. Kasim Salman, >Geschäftsführer einer Scheinfirma Cedric Grosvenors. Cassandra von Arret. Alle in Bagdad. Das ist zu merkwürdig, als daß es auf Zufall beruhen kann.

	Entschlossen trinkt Smith einen großen Schluck Bier und wischt sich Schaum aus dem Schnauz. Er muß unbedingt klären, wer diese Cassandra ist.

	Außerdem hat er in der Hose einen eisenharten Steifen, der nach den weichen Klüften ihres Leibes lechzt.

	Erbaut worden ist Bagdad in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts auf Geheiß des Kalifen Abu Dschafar al-Mansur und trug ursprünglich den Namen Madinat al-Salam: Stadt des Friedens. Kalif Harun al-Raschid, der Herrscher aus >Tausendundeine Nacht<, ließ Anfang des 9. Jahrhunderts das Stadtgebiet aufs linke Tigrisufer erweitern und beide Teile durch eine Brücke verbinden.

	Im Laufe des 10. und 11. Jahrhunderts erblühte Bagdad zur größten und reichsten Stadt der damaligen Welt und soll fast zwei Millionen Einwohner, 10 000 Karawansereien, 50 000 Bäder, Tausende von Moscheen, unzählige Märkte und Läden, ferner viele Schulen, Universitäten mit riesigen Bibliotheken, Spitäler, Apotheken und Paläste gehabt haben.

	Doch auch eine Stadt des Friedens kann nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt. Aller Pracht und Größe bereitete Hulagu, ein Enkel Dschingis Khans, im Jahr 1258 ein jähes und nachhaltiges Ende. Der Mongolensturm zerstörte und entvölkerte die Stadt vollständig. Mit den zahllosen Büchern der Bibliotheken schlugen die Mongolen zwecks Überquerung des Tigris einen Damm über den Fluß.

	Bagdads Glanz und Wohlstand war ein- für allemal dahin. 1401 kamen die Mongolen unter dem für seine Grausamkeit berüchtigten, auf die Erneuerung des mongolischen Großreichs versessenen Hinkebein und Eroberer Timur-Leng zurück und zerstörten Bagdad ein zweites Mal. Zur Einschüchterung des Landes türmten sie vor den Toren der Stadt Hügel aus den Schädeln von nahezu hunderttausend Erschlagenen und Ermordeten auf.

	Danach sank Bagdad mit der Zeit zu einer bedeutungslosen Ortschaft ab. 1638 verleibten die Türken die persische Provinzstadt ihrem Osmanischen Reich ein. Nochmals Hunderttausende von Einwohnern fielen im 18. und 19. Jahrhundert einer Pestepidemie und großen Überschwemmungskatastrophen zum Opfer. 1917 nahmen die Briten Bagdad ein und machten es 1920 zur irakischen Hauptstadt.

	Anno 1940 hat Bagdad rund 300 000 Einwohner und

	genießt bescheidene Früchte eines langwierigen, ganz allmählichen Wiederaufstiegs, der sich buchstäblich über Jahrhunderte erstreckte. Allerdings tritt der Tigris nach wie vor häufig über die Ufer und bewirkt in dieser Entwicklung regelmäßig Rückschläge.

	Nachdem die Besprechung zwischen Ernst Busch und Fräulein von Arret beendet ist, bricht unter den Musikern Jubel aus. Sie haben nämlich auch eine beträchtliche Vorauszahlung erhalten. Ernst ruft Raswan herbei und bestellt Bier auf eigene Kosten.

	Gleich darauf stimmt die Gruppe aus lauter Hochstimmung ein Lied an, dessen unverkennbar deutsche Töne in Anbetracht der politischen Weltlage zunächst bei vielen, allerdings nur snobistischen, Gästen Mißfallen auslösen. Aber die volkstümliche Weise betört die Gemüter der Zuhörer wie im Flug, und bald lauschen zahlreiche Anwesende der Gesangsdarbietung mit wohlwollendem Lächeln. Zumal die Mehrzahl der Damen in echte Verzückung gerät.

	»Die Gedanken sind frei! Wer kann sie erraten?

	Sie fliehen vorbei wie nächtliche Schatten.

	Kein Mensch kann sie wissen, kein Jäger erschießen

	Mit Pulver und Blei. Die Gedanken sind frei!«

	Smith ist kein großer Kenner der altdeutschen Geschichte, glaubt jedoch, daß das Lied steinalt ist. Genaues weiß er allerdings nicht. Deshalb nutzt er die Gelegenheit, die ihm die Ablenkung bietet, um Cassandra von Arret anzusprechen.

	»Verzeihen Sie, mein Fräulein«, sagt er. »Mein Name ist Smith. Ich bin Brite und kein Fachmann für deutsche

	Geschichte. Aber kann es sein, daß dieses Lied sehr alt ist?«

	Puh, denkt er, jetzt habe ich aber Eindruck geschunden.

	Als die Augen der Deutschen ihn anschauen, hat er ein Gefühl, als zerflösse ringsum die übrige Welt wie Butter in der Sonne. Er hört den Gesang nicht mehr, ihm ist zumute, als spüre er den eigenen Körper nicht mehr. Es scheint nur noch diesen Bück zu geben.

	»Sie haben recht, Mr. Smith. Dieser empfindsame Stil charakterisiert den Übergang vom Rokoko zur Klassik.« Cassandra von Arrets sinnlich-dunkle Stimme zieht Smith den Sack zusammen. »Das Lied ist erstmals zwischen den Jahren 1780 und 1800 auf Flugblättern veröffentlicht worden und hat dabei geholfen, die Revolution von 1848 vorzubereiten. Damals ist es von der Zensur verboten, aber trotzdem so oft gesungen worden, daß es heute alle Deutschen kennen.«

	»Aha«, macht Smith verdutzt. Bloß gut, daß er keine wilden Vermutungen von sich gegeben hat, die ihn als halbgebildeten Proletenbuben entlarvt hätten.

	»Leider haben sie, wie die jetzigen Verhältnisse im Deutschen Reich beweisen, den Sinn der Worte vergessen.« Vollauf verständliche Trübsal umwölkt Fräulein von Arrets Stirn.

	»Und sperrt man mich ein im finsteren Kerker,

	Das alles sind rein vergebliche Werke.

	Denn meine Gedanken, die reißen die Schranken

	Und Mauern entzwei: Die Gedanken sind frei!«

	Mit schier gewaltiger Willenskraft löst Smith seinen Blick von den Augen des Mädchens und sieht sich unverzüglich in  peinlicher  Lage.   Während  der  Augenblicke   der

	Versunkenheit ist seine Hand mit dem Bierglas abgekippt, und der Inhalt, immerhin noch die Hälfte, hat sich auf sein Hosenbein und den persischen Teppich ergossen.

	Zum Glück beachtet auch Cassandra von Arret den Gesangsvortrag stärker als ihn; das heißt jedoch, es verlangt ihm zudringliche Lautheit ab, ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.

	»Wissen Sie, ich bin Journalist von Beruf. Dir Name ist mir aufgefallen. Ich würde ... Ihnen ...« Was eigentlich will er? »... gern ein paar Fragen stellen. Ich habe ein Zimmer hier im Haus. Wollen wir hinaufgehen, damit wir uns in Ruhe unterhalten können?«

	»Interessant. Ein ganz neuer Einfall.«

	Der Blick, den Cassandra von Arret ihm nun zuwirft, ist dermaßen vernichtend, daß Smith einen glutheißen Kopf kriegt. Er merkt, daß ihm ein Fehler unterlaufen ist. Er hat zweierlei miteinander verquickt, und das eine macht das andere unglaubwürdig: das zunächst mal gerechtfertigte Vorhaben, dem Mädchen Fragen zu stellen, mit einem Vorschlag, der auf andere Absichten hindeutet. Es vervollkommnet seine Verwirrung, daß es ihm mit beidem Ernst ist: So einen Kuddelmuddel hat er noch nicht erlebt.

	Gereizt schüttelt er, verärgert über sich selbst, den Kopf. »Nein, also ... Es ist so ... Ich habe wirklich Fragen an Sie ... Zu sehr wichtigen Angelegenheiten.« Fahrig kramt Smith seinen Presseausweis hervor und reicht ihn ihr. »Ich wüßte gern, ob Sie bestimmte Leute kennen, mit denen ich in den letzten Jahren ... zu tun hatte.«

	Fräulein von Arret guckt sich kurz den Presseausweis an. »Eigentlich befinden wir uns im Kriegszustand, Mr. Smith.«

	»Aber wir beide doch nicht...!« Smith hebt die Hände, weist rundum. »Sehen Sie selbst, hier sitzen Menschen

	aus aller Herren Länder friedlich beisammen. Wir sind auf neutralem Boden.«

	»Nicht halb so neutral, wie man es sich wünschen möchte, Mr. Smith. Der Irak steht unter britischem Einfluß.«

	»Und greift mit beiden Händen nach deutscher Unterstützung. Aber noch weiß ja niemand, was letzten Endes dabei herauskommt.«

	Versonnen betrachtet Fräulein von Arret ihre altrosa lackierten Fingernägel; dann richtet sie den Bück auf Smiths Gesicht. Smith droht es wieder schwindelig zu werden.

	»Wenn ich es mir recht überlege, Mr. Smith«, sagt Cassandra von Arret, »sehen Sie eigentlich zu gut aus, um Ihnen etwas abzuschlagen.«

	Ein leichtes Lächeln verzieht ihre Lippen. »Warten Sie bitte einen Moment.«

	Sie geht durch die Hotelbar ins Foyer. Wieder folgen ihr die unverhohlen geilen Blicke der Männer und einiger Dosenschleckerinnen. Auch Smith läßt sie nicht aus den Augen, bis er sie zur Anmeldung abbiegen sieht.

	Busch setzt ihm ein frisches Bier vor. »Nun sind wir für die nächsten Monate aus 'm Schneider, Smith«, ruft er. »Dieser Herr Amboss blecht geradezu fürstlich, anders kann man's nicht sagen. Hast du den Namen schon mal gehört?«

	»Amboss? Nein. Wenigstens nicht aus der internationalen Finanzwelt. Auf dein Wohl, Ernst.«

	»Prost, Smith, altes Haus.«

	Die Gläser klirren aneinander. Mit herrlicher Naßkühle rinnt Smith das Bier durch die Gurgel. Um Hitler sind die Deutschen nicht zu beneiden, aber unzweifelhaft um ihr Bier. Auf jeden Fall wird ihr Bier Hitler überleben.

	Als er das Glas abstellt, ist Cassandra plötzlich zurück. Smith verschluckt sich fast.

	»Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, Mr. Smith. Offenbar lauern keine Geheimagenten in Ihrem Zimmer.«

	Sie nimmt nicht wieder Platz, sondern bleibt stehen. Smith versteht dies als Aufforderung zum Aufspringen. Anscheinend hat er wirklich eine Chance.

	Dummerweise kann er keinen klaren Gedanken fassen, als er Fräulein von Arret durch die Hotelkorridore zu seinem Zimmer führt. Dabei hat er wirklich Fragen an sie. Immerhin heißt sie Von Arret.

	Aber beim Gedanken an ihre bestimmt enge Möse hat er bloß Geflimmer vor den Augen, als würde in seinem Gehirn ein Feuerwerk veranstaltet. So etwas hat er nicht mal in Nepal bei Stephanie Rousseau erlebt ... Oder ist nur das Bier die Ursache?

	Aber natürlich sind Frauen, gleich welchen Alters, immer für eine Überraschung gut. Kaum hat Smith die Zimmertür geschlossen, drückt Cassandra ihm ein Tütchen in die Hand.

	EIN WILLE, EIN SIEG - Nur für Angehörige der Deutschen Wehrmacht, liest Smith verblüfft auf der Kondom-Verpackung. Nach Gebrauch sofort vernichten.

	»Ich bin erst siebzehn, Mr. Smith«, erklärt Cassandra schelmisch. »Es gibt eine Abmachung, wonach ich bis zur Vollendung meines einundzwanzigsten Lebensjahres Jungfrau bleiben muß. Sie müssen also den Hintereingang benutzen.«

	 

	 

	4. Kapitel

	Paris, Frankreich, Juni 1940

	RICHARD Q. BLAINE

	62, Avenue Friedland Paris, Frankreich

	Lieber Smith,

	wie Dir in Deinem sonnigen Domizil bestimmt nicht entgangen ist, haben die Froschfresser am 22. Juni vor den Krauts die Waffen gestreckt und die 3. Republik über den Jordan gehen lassen. In Paris wimmelt es von stahlhelmtragenden Vierkantschädeln, und wer es sich leisten kann, verzieht sich in den nicht besetzten Süden, wo 'n Typ namens Petain in einem Kaff namens Vichy 'ne neue »Regierung« gebildet hat. Er meint, Frankreich sei gezwungen gewesen, den Kampf aufzugeben und hat der deutschen Regierung Verhandlungen angeboten. Während Charlie DeGaulle sich in London zum Sprecher des »Freien Frankreich« ausruft, sitzen Gasponi und ich an der Bar des Hotels >Georges TV< und verblitzen unsere letzten Dollars.

	Die Lage ist zwar beschissen, aber nicht hoffnungslos, denn unser Freund hat den überall rumschnüffelnden Gestapo-Kretins klargemacht, daß der europäische Blödian Nr. 2 nicht nur sein Großonkel ist, sondern man ihm als »Colonello« a.D. der Makkaroni-Luftwaffe auch gebührenden Respekt zollen muß. Sobald wir bankrott sind, gehen wir zu seiner Makkaroni-Gesandtschaft und bitten um ein Ticket in zivilisiertere Gefilde.

	In Paris werden inzwischen nicht nur die Lucky Strikes knapp,   es   wimmelt   auch   von   zahllosen   Typen   mit

	Ledermänteln und Schlapphüten, die sich so aufführen, als würde ihnen das Land gehören. Sie sind im Gefolge der Kraut-Wehrmacht angerückt und suchen jetzt alle Kneipen nach den üblichen Verdächtigen ab. Der Chef der Lumpenbande ist ein gewisser Standartenführer Knochen (!), und seine Leute geben sich alle Mühe, deutsche Emigranten aufzustöbern. Wer einmal in die Augen dieser Kanaillen geschaut hat, weiß, daß Typen, die Bücher verbrennen, mit Menschen irgendwann das gleiche machen. Du fragst Dich bestimmt, warum, zum Henker, wir Clowns im >Georges TV< rumsitzen und uns zuschickern, anstatt die Beine in die Hand nehmen und uns schnellstens an einen weniger bleihaltigen Ort zu begeben. Tja, wir haben drei Gründe. Die beiden Gründe, die Gasponi betreffen, hören auf die Namen Louise und Germaine La Ramee, sind 18 bzw. 21 Jahre alt, gehören zum Froschfresser-Hochadel und residieren mit einem Heer von Zofen und Butlern allein in 'nem Palais, weil ihrem Papa (Kapitän der Froschfresser-U-Boot-Flotte) 'ne Nazi-Wasserbombe auf die Birne gefallen ist.

	Mein Grund heißt Ilsa Lund, ist 25 Jahre alt und lebt davon, daß sie sich für Gaumont, Pathe Freres und Warner Brothers Filmideen ausdenkt. Sie ist 'ne kleine Blondine, ziemlich wild auf mich und auch der Meinung, meine Abenteuer auf dem Erdenrund gäben prächtige Filme ab: Gerade schreibt sie allen Ernstes irgendein Ding, in dem Humphrey Bogart als Rick Blaine auftreten soll. Ilsa ist fest davon überzeugt, daß er mir ähnlich sieht.

	Wie ich höre, schuftest Du jetzt für Willie Hearst, was mich daran erinnert, daß ich mal auf seiner Jacht als Kabinensteward tätig war und zufällig gesehen hab, wie er sich bei Nacht und Nebel einen unliebsamen Konkurrenten vom   Hals   geschafft   hat.   Dos   Passos   hat   in   >Die

	Hochfinanz< ausführlich über ihn berichtet, aber natürlich verschwiegen, was in Hollywood jeder weiß: daß das mysteriöse Wort »Rosebud«, auf dem Orson Welles in seinem neuen Film »Citizen Kane« ständig rumreitet, nichts anderes war, als Willies Bezeichnung für das Liebes-knöspchen seiner Geliebten Marion Davies ...

	Nachdem der Kerl über Bord gegangen war, hat der alte Willie mich natürlich auch gesichtet, aber ich hob ihm geschworen, daß mich nichts dazu bewegen kann, ihn in die Pfanne zu hauen. Er hat's mir vergolten, indem er mir 'n gut bezahlten Job als Pressechef bei United Artists verschaffte, wo ich Chaplin, Fairbanks, die kleine Schnalle Pickford, Griffith und 'ne Menge Leute aus der Filmszene kennengelernt hob. Mann, wenn ich an die vielen Klopse denk, die ich in diesen Kreisen erlebt hob ... Würde ich die Geschichten als Buch rausbringen, war ich 'n gemachter Mann!

	Zum Thema Buch und Geld fällt mir da, wirklich nur ganz kurz, noch folgendes ein. Ein guter Freund von mir, Du wirst ihn nicht kennen, nannte mir einen Verlag, Kikeriki-Press in Chicken-City. Man kann dort für viel Geld echte Schrottmanuskripte verkaufen.

	Der Dreh ist ganz einfach. Man stellt sich persönlich vor, natürlich in erbärmlichster Kleidung und jammert was die Künstlerseele hergibt. Die Leutchen sind dort so gutmütig, daß man aus ihnen einen ganz freundlichen Vorschuß rausleiern kann. Ist dieser Vorgang vertraglich abgeschlossen, steht es Dir frei, die Tagebücher Deiner Großeltern abzuliefern. Gleichzeitig kannst Du die Dollars in Fressen und Saufen anlegen.

	Obwohl das Buch nie erschienen ist, hat mein Freund das Geld natürlich nie zurückgezahlt. Sollte ich mal wirklich knapp bei Kasse sein, hätte ich wohl keinen Skrupel ähnliches bei diesem Kikeriki-Press zu versuchen. Zumindest solange dieser Dreh noch möglich ist.

	Aber ich will Dich nicht mit meinen persönlichen Plagegedanken nerven, alter Knabe. Noch leben wir, noch lieben wir. Ich soll Dich herzlich von Gasponi grüßen. Wir wünschen Dir viel Erfolg beim Betreiben Deiner Geschäfte, woraus sie im Moment auch immer bestehen mögen.

	Halt bloß für niemanden den Hals hin!

	Bis demnächst, Dein Rick

	 

	 

	5. Kapitel

	Bagdad, Irak, Juli 1940

	Z


	wei Tage später hat Smith das nächste Rendezvous mit Cassandra am Tigris-Ufer, bei den berühmten Fischbratküchen. Busch und die Musiker haben dort ihren ersten Auftritt, ehe sie in Amboss' Auftrag vor »ausgewähltem Publikum« spielen sollen.

	Nach den leidenschaftlichen Stunden im Tigris Palace ist ihr Wiedersehen durch die Besonderheit gekennzeichnet, daß er Cassandra in der Öffentlichkeit nicht berühren darf. Inmitten der Scharen von Menschen und Haustieren, die sich unablässig zwischen Häuserzeilen moderner Bauweise und unter Arkaden gelegenen Kaufläden drängen, ist nicht einmal Händchenhalten erlaubt.

	An langen Ketten aufgehängte bunte Lämpchen überspannen die Uferstraße und erhellen die Abenddämmerung mit Lichtschein. Der Geruch von Fisch, Gewürzen und Schweiß erfüllt die schwüle Luft. Cassandras Gegenwart verursacht Smith im Handumdrehen in der Hose einen steinharten Ständer.

	Für die Kapelle ist als Bühne ein Holzgerüst errichtet worden. Busch und seine Männer bereiten sich vor; unterdessen bestaunen etliche Iraker die für ihre Begriffe fremdartigen Instrumente: Klarinetten, Schalmeien, Drehleier, Hackbrett, Wirbeltrommel, Mandolinen, Banjos und Akkordeon.

	Während sich Smith, trunken von Champagner und Wollust, mit Cassandra im Hotelbett gewälzt hat, lag ihm jeder Gedanke an Fragen fern, und danach war er zu ausgelaugt gewesen. Heute will er das Versäumnis nachholen.

	»Vor einigen Tagen war ich mit Nachforschungen hinsichtlich eines gewissen Abdallah al-Zoubi beschäftigt«, sagt er vorsichtig, sobald sie in einem Gartenlokal an einem Holztisch sitzen. »Er soll hier gut bekannt und bei der Firma Hammurabi tätig sein. Hast du schon mal von ihm gehört?«

	Cassandra wölbt die Brauen und zögert mit der Antwort. Zum Glück erscheint, ehe ihr Schweigen peinlich werden kann, ein Kellner am Tisch. Unter dem schwarzen Schnauzbart grinst er freundlich und stellt mit kehliger Stimme Fragen. Cassandra wechselt auf Arabisch ein paar Worte mit dem Mann.

	»Ich habe uns Masguhf bestellt, eine Spezialität«, erklärt sie, nachdem der Kellner fortgeeilt ist. »Mit Shabuht, das ist dafür der beliebteste Fisch. Dazu Batata Charp — das sind Kartoffelplätzchen - und einen üppigen Salat.«

	»Auch Bier?« fragt Smith, obwohl er jedes Wort genau verstanden hat.

	»Natürlich. Bier ist ja keine deutsche oder britische Erfindung. Die Sumerer haben hierzulande schon vor fünftausend Jahren Bier gebraut.«

	»Und es ist heute noch frisch?« versucht Smith sich mit einem Scherz, während er krampfhaft überlegt. Offenbar ist Cassandra seine Neugierde nicht sonderlich willkommen. Er hat den Eindruck, daß sie angestrengt über ihn nachdenkt. Irgendwie muß er sie zum Reden geneigt machen. Sein müdes Späßlein eignet sich jedenfalls nicht zu diesem Zweck.

	Cassandra verzieht keine Miene. »Frisch?« wiederholt sie, und ihre nächste Äußerung beweist, daß sie ihm nicht richtig zugehört hat. »Ja, sie werden immer frisch zubereitet.« Sie deutet auf ein gekacheltes Wasserbecken.

	Smith sieht, daß der Kellner gerade mit einem Köcher einen großen Fisch herausgeangelt hat.

	Der Mann bringt den zappeligen Shabuht dem unter freiem Himmel an offenen Feuergruben wirkenden Koch. Auf einer Marmorplatte schneidet der Koch dem Tier schwuppdich! den Kopf ab und nimmt es flugs aus, würzt es gründlich mit Salz, Pfeffer und Paprika. Dann spießt er es auf zwei noch grüne Zweige, die er neben schon im Brutzeln begriffenen Fischen an einer der Feuerstellen in die Erde bohrt. »Als Journalist komme ich in der Welt herum«, sagt Smith, nachdem ihnen zwei Flaschen australischen Biers serviert worden sind. »In Asien bin ich einem gewissen Cedric Grosvenor begegnet.«

	Cassandra stutzt. Sie kennt den Namen.

	»Er hat einen Bekannten namens Leopold von Kaunitz, Besitzer einer Südseeinsel. Dort gab man sich ungewöhnlichen Vergnügungen hin ... Man hat mir geraten, falls ich mal nach Bagdad komme, soll ich mich an Abdallah al-Zoubi wenden.«

	Cassandra sitzt an seiner Seite. Um wenigstens diese Gelegenheit zu nutzen, legt er unterm Tisch die Hand auf ihren Schenkel. Unter dem dünnen, zart geblümten Seidenkleid ertastet er kühle Haut.

	»Aha«, meint Cassandra und dreht sich ihm zu. »Und nun möchtest du die hiesigen Vergnügungen kennenlernen. Jetzt begreife ich dein Interesse.«

	Sie schwingt ein Bein über die Holzbank, so daß sie nun rittlings auf ihr sitzt. Smiths Hand verschwindet unter dem Kleid und schiebt sich ihrem Schamhügel entgegen. Cassandra rückt ein wenig näher, und Smith stellt fest, daß sie keinen Schlüpfer trägt. Neckisch wickelt er eine Locke ihres Schamhaars um seinen Zeigefinger.

	Ihre Antwort erinnert ihn an Abu Khaschabs Bemerkungen über in Aussicht stehende »Wonnen« und »erlesenste Freuden«; folglich muß es damit etwas Wahres auf sich haben.

	Aber können zwei so unterschiedliche Menschen wie Abu Khaschab und Cassandra von Arret darunter dasselbe verstehen?

	Von der Bühne dringen Geklimper und Getute herüber: Buschs Musiker stimmen die Instrumente. Inzwischen ist es vollends dunkel geworden.

	Begünstigt durch diese Umstände, langt Cassandra unter der Tischkante nach Smiths Hose, knöpft sie auf, ertastet seinen Steifen und umschmiegt ihn mit zarter Hand.

	»Du solltest die Nachfrage nicht falsch auslegen«, brummelt Smith mit heiserer Stimme. »Es ist so ... Ahm ...«

	»Männer sind so leicht zu durchschauen, daß man ihnen kaum jemals etwas falsch auslegen kann«, behauptet Cassandra. Ihr Tonfall neigt zu verhaltenem Seufzen, weil Smith sachte ihren Lustzapfen zwischen die Fingerspitzen geklemmt hat. »Aber es liegt mir fern, dir irgend etwas zu verübeln ... Ich weiß, was ungestillte Begierde bedeutet, Smith. Vielleicht ist's ja genau das, was mein Vater mich lehren will ...«

	Die Abmachung, bis zum einundzwanzigsten Geburtstag Jungfrau zu bleiben, ist Cassandra, wie Smith erfahren hat, nämlich von ihrem Vater aufgezwungen worden, der zwar selbst kein Kostverächter ist, in Sachen seiner Tochter jedoch offenbar eine hohe Moral entwickelt hat.

	Während Smith sich noch wundert, welch intimes Verhältnis Cassandra zu ihrem Erzeuger hat, nehmen die Musiker auf Schemeln Platz, und am Rande der von Irakern umdrängten Bühne richtet Busch ein paar Sätze ans Publikum. Obwohl er kein Wort versteht, herrscht eine spürbare Erwartungsstimmung.

	»Hmmm«, macht Smith. Cassandra streichelt seine Eier und reizt mit Daumen und Zeigefinger derselben Hand seine Schwanzwurzel. »Ist er etwa ... sittenstreng?«

	Darüber lacht Cassandra aus ehrlicher Heiterkeit. »Mein Vater? Nein, ganz bestimmt nicht.« Geschickt befreit sie seinen Kolben aus der Enge der Unterhose, so daß der Prengel sich ungehindert steil aufrichten kann.

	»Also, absonderlich wär's nicht. Auch männliche Libertins sind häufig prüde, was die eigenen weiblichen Nachkommen angeht.« Emsig, aber unauffällig reibt Smith ihren Pickel und trinkt zwischendurch rasch einen Schluck Bier.

	»Sicher, aber mein Alter gehört nicht dazu.« Cassandras Augen verschleiern sich, ein bißchen lallt ihre Stimme. Merklich zuckt ihr Unterleib.

	»Oder er hat schon einen Bräutigam für dich ausgesucht, für den deine Unschuld erhalten bleiben soll.«

	»Dergleichen traue ich ihm schon eher zu. Er ist ja Geschäftsmann. Aber damit beißt er bei mir auf Granit.«

	Die Musiker eröffnen die Vorstellung mit einem Lied, das Smith von einem früheren Aufenthalt in Deutschland kennt, nämlich der »Ballade von den Baumwollpflückern«. Buschs metallisch-scharfe, aggressiv-durchdringende Clairon-Stimme und die ungewohnten Banjoklänge haben bei den Zuhörern unmittelbare Wirkung. Eine Bewegung allgemeinen Aufrichtens geht durch die Menschenmenge. Als nächstes ist ein Seemannslied an der Reihe. Man hat »die Pest an Bord«, und diesmal schlägt Busch lyrisch-warme Töne an. Hingerissen lauschen die Zuhörer den ungewohnten, langgedehnten Klagelauten der Ziehharmonika.

	»Ringsum die See war glatt wie Öl,

	Alle Segel hingen schlaff.

	Wir hörten Peter Piers Gegröl:

	Nutzt auf See ein Wanderstab?

	Freund Hein wird den Weg schon weisen,

	Wenn du mußt vom Schiffe reisen.

	Ahoi, Kameraden, ahoi...!«

	Ihres jugendlichen Alters wegen gelangt Cassandra schnell zum Höhepunkt ihrer geschlechtlichen Erregung. Ein Krampf geht durch ihre Gestalt, nachdem Smith eine Zeitlang ihren Docht gewichst hat, sie haucht ein unterdrücktes Stöhnen an seinen Hals.

	Nach einem herzhaften Aufseufzen setzt Cassandra das Abhobeln seines Bolzens fort. Wenig später sieht er kommen, daß er gleich einen Schuß unter den Tisch setzen wird.

	»Der brave Peter sprang von Bord,

	Wir lasen ihm ein Gotteswort,

	Dann waren wir auf Rum erpicht.

	Die Pest mit Peter uns verließ,

	Der Wind in alle Segel blies,

	Am Horizont kam Singapur in Sicht.

	Ahoi, Kameraden, ahoi...!«

	In diesem Moment sieht Smith gänzlich unerwartet die Visage eines Nazi-Agenten, an den er sich aufgrund einer schicksalsträchtigen Begegnung im Orient-Expreß erinnert. Der Mann, ein gewisser Fritz Weber, ist ein kleines Licht und begafft ihn gehässigen Blicks aus dem Schatten einer Laube. Natürlich trägt Weber im Ausland Zivilkleidung. Er ist in Begleitung zweier anderer Männer -

	einer braunhaarigen Spitznase mit verkniffener Fresse, die wie der typische Gestapo-Mann aussieht, und einem älteren stirnglatzigen Kerl mit eckiger Hornbrille. Die beiden sind ihm unbekannt.

	Sofort fällt sein Ständer zusammen.

	»Huch«, ruft Cassandra verblüfft, »hab ich was Falsches gemacht?« Hastig tastet Smith nach dem 45er Colt. Das Schießeisen ist noch da. Wie schaffen die Nazis es nur, mich immer wiederzufinden? Sie müssen auf dem Erdenrund mehr Freunde haben, als man glauben mag. Allerdings gehört im Irak wahrlich wenig dazu, um beliebter als die Engländer zu sein.

	»Nein, nein«, beteuert Smith und ringt um eine Entscheidung. Was soll er tun? Er ergreift Cassandras Hand. Er ist vollkommen vom Wohlwollen dieses Mädchens abhängig. Ohne sie wird er wahrscheinlich noch heute zum Opfer der Nazis.

	»Sag mir sofort, was los ist«, verlangt Cassandra. Offenbar kann sie Unklarheiten nicht ausstehen.

	Smith kratzt sich am Kinn. Ihm bleibt keine andere Wahl. »Ich brauche deine Hilfe, Cassandra«, bekennt er leise, indem er sich vorbeugt. »Da hinten sind ... Schau nicht hin! — Da hinten sind ein paar Nazis, mit denen ich Scherereien habe. Sie sind höchst gefährlich und haben's auf etwas Bestimmtes abgesehen, das Sie auf keinen Fall kriegen dürfen. Es hängt mit Al-Zoubi und der Firma Hammurabi zusammen.«

	Inzwischen tragen Busch und die Musiker ein Lied übers Elend der Bergarbeiter vor. Smith entsinnt sich noch gut an die Lage der englischen Kumpels in den zwanziger Jahren. Die tief schwermütigen Töne wollen seine volle Beachtung beanspruchen, aber er kann sich gegenwärtig das Zuhören nicht leisten.

	Cassandra furcht die Stirn, während sie aufmerksam in Smiths Miene forscht. »Mit Al-Zoubi? Wohl kaum. Er ist doch bloß ein simpler Bürovorsteher. Je nach Bedarf stellt er Tagelöhner ein, wenn die Firma Arbeiter zum Packen und Verladen braucht. Er ist 'ne Anlaufstelle für Arbeitslose, darum kennt man ihn in Bagdad und Umgebung.«

	»Was?!« sagt Smith verdattert. Da hat er sich ja schön blamiert.

	»Es wird vielmehr mein Vater sein, dem Gefahr droht«, fährt Cassandra fort. »Manchmal hat er gewisse Äußerungen von sich gegeben ... Aber ich habe sie nie ernstgenommen.«

	Überrascht senkt Smith das gerade erneut an den Mund gehobene Glas. »Dein Vaterl Wieso? Ich dachte, ein Herr Amboss leitet das Unternehmen.«

	»Amboss ist mein Vater: Helmuth von Arret.«

	Cassandra seufzt, als sie Smiths Baffheit sieht. »Er hat mir erklärt, daß er unter falschem Namen lebt, weil er sich vor Jahren mit irgendwelchen Nebengeschäften in Kairo unversöhnliche Feinde gemacht hat. Aber daß die Nazis damit zu tun haben, war mir nie klar.«

	Smith zieht den Rückschluß, daß Cassandra keine Kenntnis von der wahren Vergangenheit ihres Vaters und seinen tatsächlichen Geschäften hat.

	»Was waren das für ... ahm ... Nebengeschäfte?«

	Cassandra grinst. »Ich weiß nicht, ob ich dir davon erzählen soll ...« Sie räuspert sich, wirkt irgendwie verlegen. »Er leitet einen ... ahm ... etwas merkwürdigen Club. Ihm gehören Mitglieder aus aller Welt an, aber hin und wieder bringt auch jemand einen Gast mit, den man nicht unbedingt wiedersehen möchte. Man weist sie darauf hin, daß es ratsam ist, kein Aufheben zu verursachen, und meistens bleibt's dabei. Aber natürlich macht manchmal jemand Stunk.«

	»Ein Club?« fragt Smith. »Was ist das für ein Club?«

	»Erzähl ich dir vielleicht später mal«, sagt Cassandra.

	»Und was geschieht, wenn jemand Stunk macht?« fragt Smith.

	Cassandra hebt die Schultern. »Dann läßt mein Vater den Fall beheben. In der hiesigen Gegend erledigt das sein Mitarbeiter Kasim Salman.«

	»Hmmm ...« Unauffällig behält Smith die Nazis im Auge. »Tja, dann freilich stellt sich mir die Frage ...«

	Plötzlich tritt der Mann mit der Hornbrille, gerade als Busch und seine Musiker verstummen, in die freie Mitte des Gartenrestaurants. Er klatscht in die Hände, um allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen, ruft in arabischer Sprache ein paar Sätze und deutet in Smiths Richtung. Mit einem Mal richten sich zahlreiche feindselige Blicke auf Smith.

	»Was redet der Mistvogel da?« Smith wird mulmig zumute.

	»Das ist ja Dr. Meixner, der Dolmetscher des deutschen Gesandten.« Auf einmal wirkt auch Cassandra erschreckt. »Ach du Schande, er behauptet, du bist 'n britischer Spion und von Churchill persönlich geschickt, um Bagdads arglose Bevölkerung mit Cholerabakterien zu verseuchen. — Herrjeh, Smith, ich glaube, es ist klüger, wir gehen.«

	Dieser Ansicht ist auch Smith, aber angesichts solcher Vorwürfe hat es keinen Anschein, als wollte man sie ohne Umstände abhauen lassen. Schon springen ringsum Iraker auf, zücken Dolche, packen Bratspieße, ergreifen Knüppel. Schreie und Gezeter gellen, wahrscheinlich Beschimpfungen und Flüche.

	Smith schwingt sich von der Sitzbank empor und zerrt die Schußwaffe heraus. Von der Bühne trennen ihn und Cassandra eine dreißig Meter dicke Mauer aus Aufgewiegelten. Diesmal können Busch und seine Kumpels keinen Beistand leisten.

	Was tun? Bis zum Fluß sind es nur zehn Meter, und dazwischen viel weniger Menschen.

	»Cassandra, kannst du schwimmen?«

	»Wie ein Aal.« Cassandra durchschaut seine Absicht. Sie wirft ihre Bierflasche in eine Feuerstelle, es gibt eine Stichflamme, Funken stieben, die vordersten Bedränger schrecken unwillkürlich zurück. Als Smith über die Köpfe der Leute hinwegschießt, fahren die Iraker unter Geheul auseinander. Smith entleert das Magazin in die Luft.

	Wenige Augenblicke später springen sie auf die Ufermauer. Unter ihnen schimmern die Fluten des Tigris. Hinter ihnen erschallt wüstes Krakeelen.

	»Wo treffen wir uns wieder?« ruft er Cassandra zu.

	»Morgen um elf, vor deinem Hotel.«

	Beide hechten mit einem langgestreckten Satz ins lauwarme Wasser. Das Naß schließt sich über Smith, und er schwimmt dicht unter dem Wasserspiegel flußabwärts.

	 

	 

	6. Kapitel

	Berlin, Deutsches Reich, Juli 1940

	W


	ie bei allen Großveranstaltungen ist der Berliner Sportpalast auch dieses Mal rammelvoll. Zu drei Vierteln ist die oberste Prominenz des Großdeutschen Reiches erschienen, um die angekündigte Revue mitzuerleben.

	Der Führer persönlich hat fürsorglich angeordnet, daß die Kriegsblinden in der ersten Reihe sitzen dürfen.

	Hitlers Weisung Nr. 16 ist ergangen, die das »Unternehmen Seelöwe« betrifft, die geplante Landung in Südengland, und Reichsmarschall Göring hat zu der heutigen Veranstaltung eingeladen, um den bevorstehenden »Sieg über die britischen Plutokraten« zu feiern.

	Nicht wenige Leute, weiß Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal, halten diese Siegesfeier für etwas verfrüht, aber Hermann Görings Mondgesicht strahlt Zuversicht aus. Und schließlich ist er ein legendärer Fliegerheld des Weltkriegs, vom Kaiser mit dem »Pour le Merite« ausgezeichnet worden und hat eine Zeitlang das berühmte Jagdgeschwader »Manfred Freiherr von Richthofen« befehligt.

	Jetzt kreist der deutsche Adler über London. Soll England, wenn Hermann das Maul so weit aufreißt, die Sorge der Luftwaffe sein. Der Dicke wird das Kind schon schaukeln.

	Damit tröstet sich auch Van Thal, als er, obwohl der Luftwaffe nicht zugehörig, seinen Adlerblick durch den Sportpalast schweifen läßt.

	Fronturlauber und ausgewählte verdiente Partei- und

	Volksgenossen durften die oberen und mittleren Ränge belegen. Die besseren Plätze haben Mitglieder des Offizierskorps sowie Führungskräfte anderer Reichsorganisationen eingenommen. In der Führerloge sitzen rings um den Reichskanzler Dr. Josef Goebbels mit Gattin Magda, der Ersten Dame des Reiches: der Reichsmarschall mit Gemahlin Emmy, hochtrabend »Hohe Frau« genannt; Österreichs Gauleiter Baidur von Schirach mit Ehefrau Henriette; NS-Reichsfrauenführerin Gertrud Scholtz-Klink, Flugkapitänin Hanna Reitsch, UFA-Amazone Leni Riefenstahl; Führer-Stellvertreter und Reichsminister Rudolf Heß; Martin Bormann, sein Stabsleiter; ferner Italiens Außenminister Ciano, Japans Botschafter Saburu Karusu sowie andere ausländische Vertreter verbündeter Mächte.

	»Es ist grauenvoll«, sagt Stephanie Rousseau, Van Thals Schwester. Sie schüttelt den Kopf. »Was soll die Welt bloß von uns denken?«

	Van Thal bereitet es tiefe Genugtuung - so tief, daß er sie bis in die Hoden spürt - diese Veranstaltung mit Stephanie besuchen zu können, weil ihr stumpfsinniger Ehegatte sich ja nie in ein Sündenbabel wie Berlin verirren würde, denn schon von Jugend an verlangt es ihn aufs heftigste, sie irgendwann zu besteigen. Leider verhindern gewisse dümmliche Gesetze, daß er zu einer solch mannhaften, eines germanischen Recken würdigen Tat schreiten kann. Er will dem Führer demnächst in dieser Angelegenheit einen ausführlichen Brief schreiben, denn er ist der festen Überzeugung, daß er sich damit befassen wird. Jeder weiß, daß der Führer sich mit allem beschäftigt, wenn er nur davon erfährt.

	Leider auch mit Sachen, von denen er keine Ahnung hat.

	»Was meinst du damit, teures Schwesterchen?« erkundigt Van Thal sich erstaunt. »Wie könnte denn in unserem rundum gelungenen Herrenmenschenreich irgend etwas beschämend sein?«

	Angesichts dessen, daß Stephanie mit einem erbärmlichen Schlappschwanz verheiratet ist, dem impotenten schlesischen Landjunker Albert Rousseau, einen Pferdenarren wallonischer Herkunft, kann er es ihr nicht verübeln, daß sie auf dessen Kosten ein Lotterleben führt. Zudem zersetzt der Krieg die Sittlichkeit, soviel ist ihm inzwischen klar, deshalb darf er nicht mehr so streng wie früher über sie urteilen. Schließlich vergewaltigen deutsche Landser ja ständig, wie sich gegenwärtig herumspricht, massenhaft polnische Mädels.

	Aber wenn Stephanie so gut wie jeden ranläßt, warum nicht auch ihn?

	»Ich rede von den Frisuren«, antwortet Stephanie mit Anklängen ehrlichen Abscheus.

	»Sieh dir das bloß mal an. Emmy Göring, Magda Goebbels und Gertrud Scholtz-Klink, alle haben diese schauderhaften Gretchenfrisuren ... Wenn das ein Vorbild für die künftigen Schönheiten der deutschen Weltherrschaft abgibt ... Na, dann gute Nacht.« Van Thals Blick huscht durch die Sporthalle. Damenfrisuren sind ihm völlig schnuppe.

	Die Führungsschicht des Großdeutschen Reiches, die hohen Offiziere und Parteileiter, Minister, Staatsbeamten und Diplomaten, alle prunken sie im schönsten Wichs. Auf der ganzen Welt gibt es keine prächtigeren Uniformen als die deutschen.

	Die Degen und Dolche der verschiedenen Organisationen und des Offizierskorps glänzen, von den Orden und Medaillen, Abzeichen, Portepees und Schulterschnüren geht ein geradezu überirdischer Schimmer aus.

	Das ist des Reiches Herrlichkeit. Welche Bedeutung hat da noch die Frage: Zopf oder Dauerwelle?

	Eine SS-Blaskapelle steht bereit. Also ist schmissige Musik zu erwarten. Frohgestimmt nickt Van Thal.

	Der Reichsmarschall ergreift das Wort, blökt Schmähungen gegen England und für den Führer Lobhudeleien ins Mikrofon. Van Thal hört nicht zu. Er überlegt, wie Stephanie es wohl aufnähme, wenn er ihr nun unauffällig zwischen die Schenkel griffe.

	»Blah-blah-blah-blah«, brabbelt Göring. »Blah-Rha-barber-blah.«

	»Heß!« zischt plötzlich Stephanie.

	Van Thal rümpft die Nase. »Haß«, sagt er. »Es heißt Haß. Wir bringen England Haß entgegen.«

	»Es war Heß«, faucht Stephanie. »Reichsminister Heß hat die Veranstaltung ersonnen. Göring hat's gerade gesagt.«

	»Ach so«, murmelt Van Thal. Täuscht er sich, oder wird ihm von böser Ahnung flau in der Magengegend? Heß soll, so munkelt man, in letzter Zeit recht sonderbar geworden sein.

	Ein lautes Geräusch enthebt Van Thal weiterer Verlegenheitsäußerungen. Feste Schritte nähern sich, ihr Marschtritt dröhnt wie Donner. Durch seitliche Eingänge marschieren zwei Kolonnen der Waffen-SS-Division >Hohenstaufen< herein. Von der Gegenüberseite schwillt eine andere, dumpfere Brandung an; durch weitere Zugänge kommen Hunderte von BDM-Mädels in die Halle gestapft. Durch wieder andere Türen ziehen kompaniestarke Abteilungen von Luftwaffe, Marine und Heer sowie der Polizei und des Arbeitsdienstes ein. Alle tragen blitzsaubere Ausgehuniformen.

	O herrlicher Anblick! Ergriffenheit beschleunigt Van

	Thals Herzschlag. Wahrscheinlich gibt es gemischten Chor. Vor der SS-Blaskapelle hebt der Dirigent den Taktstock. Doch was ist das? Spürbar prallen rings um Van Thal die Zuhörer zurück, und auch ihm stockt der Atem.

	Was da geblasen wird, ist Jazz, purer Jazz, amerikanische Niggermusik. Urwaldmusik. Du lieber Himmel! Vor Wut wird der Führer Schaum spucken.

	Ehe Bekundungen der Empörung laut werden können, hallt ein Peng!, ein peitschender Knall, durch den Sportpalast.

	Verdattert reckt Van Thal den Hals. Sämtliche SS-Männer haben einen energischen Schritt nach vorn gemacht. Peng! Alle B DM-Mädels haben einen Rückwärtsschritt vollführt. Peng! Die SS-Männer weichen zurück. Peng! Der BDM springt vor. Peng! Und zurück. Peng! Und vor.

	Was hat das zu bedeuten?

	Ein Ächzen entringt sich Van Thals Kehle. Sie steppen. Sie geben eine Steptanz- Vor Stellung.

	Heß. Stephanies Bedenken waren berechtigt. Heß muß wahnsinnig geworden sein. Der verdienstvolle Parteigenosse, der einst für Hitler >Mein Kampf< in halbwegs leserliches Deutsch umgeschrieben hat, ist um den Verstand gekommen.

	Im eigentümlichen Steptanz-Klapperrhythmus, begleitet vom Quäken und Jaulen der Instrumente, rücken die beiden SS-Blöcke langsam vorwärts, die BDM-Mädels im gleichen Tempo zurück. Danach erfolgt die Darbietung in umgekehrter Richtung, während unablässig die Katzenmusik schrillt

	Wo hat Heß diesen Irrsinn proben lassen, ohne daß es aufgefallen ist? In der Lüneburger Heide?

	Van Thals Blick streift die Führerloge. Göring laufen unverhohlen Tränen übers knallrot aufgedunsene Gesicht. Van Thal liest ihm sein Gewinsel von den Lippen ab: >Mein Führer, mein Führer, davon hab ich nichts gewußt, nichts hab ich geahnt. Mein Führer...!< Seine Gemahlin Emmy, die Ex-Schauspielerin, ist einer Ohnmacht nahe. Magda Goebbels steht der Ekel im Gesicht geschrieben. Gertrud Scholtz-Klinks Miene spiegelt völlige Fassungslosigkeit wider. Der Führer blickt aus schmalen Lidern starr über das schaurige Schauspiel.

	Nun stolzieren beide Gruppierungen zum Knallen der Schuh- und Stiefelsohlen von der rechten Seite der Halle zurück in die Mitte, gehen dort auf Abstand, trappeln danach von neuem aufeinander zu. Ein halber Schrägschritt, und die Formationen sind leicht versetzt. Daraufhin durchdringen sie sich gegenseitig, sobald sie sich begegnen; BDM-Mädels und SS-Mannen tänzeln harten Schritts wechselseitig quer durch ihre Gliederungen, daß die Holzdielen erbeben.

	Gleichzeitig steppen das Polizei-Aufgebot und der Reichsarbeitsdienst los, umrunden in entgegengesetzten Richtungen die BDM- und SS-Blöcke. Van Thal wendet sich ab und bedeckt mit den Händen die Augen.

	Als er die Hände senkt, sieht er, daß Hauptsturmführer Bernd von Hagen sich durch die Zuschauermenge schiebt. Auch das noch. Van Thal beißt sich auf die Lippe. Stünde ihm doch bloß noch der gute, alte Hartmut Brock zur Verfügung. Von Hagen hat sich nicht im geringsten gebessert.

	»Heil Hitler, Sturmbannführer«, schreit der Baron durch das Getöse. Als er Van Thal erreicht, reißt er den Arm zum Führergruß hoch. »Ich habe Ihnen zwei wichtige, hochgeheime Nachrichten zu übermitteln.«

	Fuchtig schnappt Van Thal den Ärmel des Barons und zieht ihn beiseite. »Wenn sie hochgeheim sind, brüllen Sie nicht so, Hauptsturmführer.« Er drängt ihn zu einem Notausgang und stellt sich mit ihm in einen Winkel. »Also, was gibt's?«

	»Der Alte ist verrückt geworden«, raunt Von Hagen.

	Wie? Himmler auch? »Was ist passiert?« schnauzt Van Thal und packt den Baron an den Kragenaufschlägen.

	»Er bereitet einen Erlaß vor, dem zufolge die SS nur noch Mineralwasser trinken darf«, stammelt Von Hagen. »Schon seit wir die Prager Firma Apollinaris übernommen haben ... Ich weiß es zuverlässig von Obersturmbannführer Eichmann.«

	O Gott. Mineralwasser. Van Thal wird es schwarz vor Augen. Erbarmen. Der Alte mit seinem Gesundheitsfimmel ...!

	Sein Herz wummert im unerbittlichen Takt der Steptänzer. Sternförmig durchtappen jetzt Zweierreihen von Luftwaffen-, Marine- und Heeresangehörigen die BDM- und SS-Formationen.

	»Wer weiß außer uns Bescheid?« Aufgebracht rüttelt Van Thal den Baron durch. »Raus mit der Sprache, Sie Pfeife!«

	»Noch niemand, Sturmbannführer«, keucht Von Hagen.

	»Dann rufen Sie Sepp Dietrich an. Er hat in Frankreich Riesenmengen an Cognac erbeutet.« Dietrich ist Kommandeur der Waffen-SS-Division >Das Reich<.

	»Wir kaufen ihm tausend, nein, zehntausend Flaschen ab und bunkern sie in Oranienburg unter unserem Schießstand. Aber er muß sofort liefern, damit wir das Zeug haben, bevor er von Himmlers Absicht erfährt.«

	Von Hagens Miene erhellt sich, als ob ein Kind den Julfest-Gabentisch erblickt. »Wird erledigt, Herr Sturmbannführer ...« Aus Erleichterung lacht und weint er zur gleichen Zeit. »Zu Befehl... Ach wie gut, daß Sie immer Rat wissen, Sturmbannführer ...!« Mit einem Aufschluchzen wirft er sich an Van Thals Brust.

	»Werden Sie bloß nicht weinerlich, Mann«, mault Van Thal ihn an und schüttelt ihn ab. »Was ist die zweite Neuigkeit?«

	Der Baron strafft sich, schluckt mühsam einen Kloß der Rührseligkeit hinunter. »Weber hat sich gemeldet. Er ist zu der Adresse hin, die Vetter Ethelbert von Blaines Brief abgeschrieben hat, und hat Smith in Bagdad gesehen.«

	»In Bagdad? Sauerei!« Das Großdeutsche Reich ist im Irak recht umtriebig tätig, um das Land als Verbündeten gegen Britannien zu gewinnen. Natürlich wird wieder alles behindert durch die Rivalität zwischen Görings Luftwaffe und Ribbentrops Auswärtigem Amt.

	»Ja, und zwar mit der Angestellten einer Firma, die zu den Unternehmen desselben Waffenhändlers und mutmaßlichen Unsterblichen Grosvenor gehört, dem wir vor zwei Jahren im Fernen Osten begegnet sind.«

	»Sieh an ...« Unwillkürlich ballt Van Thal die Faust um den Griff seines SS-Kettendolchs. »Na, dann nichts wie hin. Stellen Sie eine Einsatzgruppe zusammen, Von Hagen. Unser unverzügliches Eingreifen ist gefragt.«

	»Jawoll, Sturmbannführer.« Zackig salutiert Von Hagen.

	Unter pausenlosem Getrappel des Schuhwerks vereinen sich Heeres-, Marine- und Luftwaffensoldaten zwischen den BMD- und SS-Formationen, die die Seiten gewechselt haben und nun wieder aufeinander zusteppen, zu einem riesigen Kreis. Polizei und RAD füllen - mit einer gewissen Plattfüßigkeit - den Kreis in lockerer Verteilung. Kein Fuß steht still. Die Blasinstrumente der Kapelle gellen im Crescendo.

	In maßvollem Tempo umfluten die SS-Männer den Kreis, bilden darum ein Viereck. Gleichzeitig trippeln die BDM-Maiden in den Kreis, streben in vier Richtungen auseinander, ihre Reihen knicken ab. Plötzlich schleudern die Mädels die rehbraunen Jäckchen von sich, ihre weißen Blusen erstrahlen im Scheinwerferlicht — sie bilden ein großes Hakenkreuz!

	Erst traut Van Thal seinen Augen nicht. Dann hebt er die Hand an die Stirn. Die Schmach ist vollkommen. Bloß gut, daß er in den nächsten Tagen nicht in Berlin ist.

	Nun stampfen sämtliche Steptänzer nur noch auf der Stelle, stetig markiger erklingt das Getrampel der Stiefel und Halbschuhe, immer wuchtiger dröhnt das Gehämmer der Sohlen, man hört geradezu die Nägel aus den Dielen fliegen. Minute um Minute verstreicht, die Lautstärke wächst ins Ohrenbetäubende an.

	Der Boden zittert, dem Sportpalast wackeln die Wände. Doch nach einem letzten Ka-wumm-peng! verharren alle Steptänzer mit einem Schlag. Ein furioses »Hurr-rAAAAAH!« schmettert aus ihren Kehlen.

	Banges Schweigen herrscht im Sportpalast. Niemand wagt zu atmen. Wird der Führer Heß erschießen lassen? Wird er Reichsmarschall Göring ins Hammerfester Strafbataillon stecken? Nimmt Frau Gertrud Scholtz-Klink Gift? Kommt die SS ins KZ? Die Spannung steigert sich ins Unerträgliche.

	Schließlich erhebt sich der Führer. »Grrroßarrrtick«, schnarrt seine Älplerstimme. »So bezwingen wir im Kampf der Kulturen den Feind auf seinem eigenen Gebiet. Weitermachen!«

	Ein Augenblick allgemeiner Verblüffung vergeht. Dann springt das Publikum auf und spendet brausend-lauten Beifall.

	Sofort schwindet Van Thals Interesse an den Vorgängen. Er reibt sich die Hände. Dank des neugegründeten Geheimgeschwaders KG 200 mit seinen weitreichenden Viermotorigen kann er morgen mittag in Bagdad sein. Und dann endlich wird Smiths Schicksal besiegelt.
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	ie beiden benachbarten Häuser, vor denen Smith und Cassandra am folgenden Nachmittag dem Mietwagen entsteigen, bieten einen augenfälligen Kontrast. Das Bürogebäude, an dem in arabischen und lateinischen Buchstaben der Name der Firma Hammurabi prangt, hat trotz einiger verspielt orientalisierender Elemente die zeitgenössische Zuckerbäckerarchitektur zum Vorbild, deren bedeutendstes Zeugnis, erbaut von William Frederick Lamp, das Empire State Building in den Vereinigten Staaten ist, seit 1931 das höchste Bauwerk der Welt.

	Daneben steht der zweite, eindeutig viel ältere Bau als Ungetüm aus bleichem, gelblichem Sandstein; in der Mitte eines Gevierts aus runden Stummeltürmen wölbt sich eine Kuppel empor, die wenigen Fenster ähneln eher Schießscharten.

	Am gestrigen Abend ist er ein paar hundert Meter von den Fischbratküchen entfernt aus dem Fluß gestiegen. Dank der Schwüle war seine Kleidung in zehn Minuten getrocknet, und nach einer halben Stunde des Suchens fand er den Mietwagen. Im Hotel hat er auf den Schreck erst einmal ein paar steife Whisky getrunken und danach geschlafen wie ein Toter.

	»Das da« - Cassandra deutet auf das Sandstein-Gebäude — »soll ein uralter Tempel der Mithras-Jünger sein, die im 4. Jahrhundert vor Alexander dem Großen aus Persien geflüchtet sind. Im Laufe der Zeit ist er allerdings viele Male umgebaut worden. Dort finden die Veranstaltungen des Ischtar-Clubs statt.«

	



	

»Des Ischtar-Clubs? Ist das der Verein, dem dein Vater vorsteht?«

	Cassandra nickt. Durch beharrliches Zureden hat Smith sie während der Fahrt hierher überzeugen können, daß er bereit ist, sich mit ihrem Vater gegen die Bedrohung durch die Nazis zu verbünden, als Bedingung jedoch, »um die Gefahr zu erkennen«, wolle er über seine Vorgeschichte erfahren. So weiß er inzwischen auch, daß er in einer staubigen Gruft ein Archiv mit zahlreichen papierenen Unterlagen verwahrt. Die Akten sind alt und halb vermodert, und niemand außer ihm kennt ihren Inhalt. Diese Unterlagen möchte Smith sich brennend gern ansehen.

	»Und du glaubst wirklich, ich darf das Archiv betreten?« Smiths Blick schweift über die Geschäftsstraße. Es ist zuviel Betrieb, um zu ersehen, ob ihnen irgendwer gefolgt ist.

	»Ich bin die Tochter des Chefs, mein Lieber«, antwortet Cassandra mit süffisantem Lächeln. »Ich gehe ein und aus, wo's mir beliebt.«

	Tatsächlich steht der Pförtner hinter dem Schalter stramm, als sie mit Smith im Foyer der Firmen Verwaltung erscheint. Sie füllt für Smith einen Besucherschein aus.

	Zu seiner Verwunderung führt Cassandra ihn jedoch keineswegs in irgendwelche düsteren Gewölbe, sondern in einen sehr vornehmen, ganz in Grün und Gold ausgestatteten Salon. Dort greift sie ihm unverzüglich in die Hose.

	»Cassandra«, ächzt er, obwohl ihn sofort nahezu unwiderstehliche Geilheit packt, »vielleicht haben wir nur wenig Zeit, um die Unterlagen zu sichten ...«

	»Was denn, glaubst du, sie laufen dir weg?« Cassandra lacht und öffnet seinen Gürtel und Hosenverschluß. »Der

	Papierkram liegt da schon wer weiß wie lange. Er ist bestimmt auch in 'ner Stunde noch vorhanden.«

	Vermutlich hat sie recht, denkt Smith. Irgendwie kann er sich des Eindrucks nicht erwehren, daß er dabei etwas außer acht läßt, aber das ist ihm einerlei, sobald Cassandra sich vor seinen Augen ihres Kleides entledigt. Ihre jugendlich-strammen Brüste wippen ihm entgegen. Nur noch Pumps und Höschen am Leib, schlingt sie die Arme um seinen Hals und schiebt ihm auf äußerst verdorbene Weise die Zunge in den Mund.

	»Jetzt zeig mal, was du kannst«, keucht sie, und schon ist ihr warmes Händchen in seiner Hose.

	Smith schnappt überrascht nach Luft. Hurtig wirft er Jackett, Hemd, Hose und Schuhe ab, und noch ehe er aus den Socken ist, reißt das junge Weib ihn an sich und wirft ihn rücklings auf das grüngoldene Ledersofa, wo sie sich sogleich wollüstig umschlingen. Sein Piephahn schwillt an und reibt sich an der seidigen Haut ihrer Schenkel. Im Nu hat Cassandra ihn ergriffen und knetet ihn in brünstiger Lust.

	Tja, Mann, denkt Smith, wer eine Frau wie sie kennt, verspürt nicht mal mehr Interesse an der Unsterblichkeit oder der Rettung der Welt.

	In der vom Zwielicht zahlreicher Kerzen erfüllten Kammer neben dem Grünen Salon schaut Freiherr Helmuth von Arret mit großen Augen durch den großen Spionspiegel zu, als seine Tochter und der Brite sich in den Armen liegen. Sie wälzen sich seufzend und grunzend über eine Chaiselongue, verknoten sich miteinander und sind so sehr in Wollust entbrannt, daß es den Anschein hat, als wollten sie sich gegenseitig die Zunge abbeißen.

	Was jeden halbwegs normalen Vater schockiert hätte, entlockt einem alten Libertin wie ihm jedoch nicht mal ein Runzeln der Stirn. Als absoluter Freigeist hat er nichts dagegen, daß sein Töchterlein sich die gleichen Freiheiten herausnimmt, die auch er sich in ihrem Alter geleistet hat. Außerdem vertraut er Cassandra und weiß genau, daß sie ihre durch den notariellen Vertrag abgesicherte Abmachung einhält. Durch einen vorzeitigen Verlust der Jungfernschaft verlöre sie ihr Erbe.

	Allerdings ist ihm Smith, über den er durch Grosvenor und Kasim Salman längst Bescheid weiß, so unerwünscht wie ein Kropf.

	Wenn Freiherr von Arret sich in Augenblicken der Versonnenheit an seine bunte Vergangenheit erinnert, wird er das Gefühl nicht los, trotz seiner Unsterblichkeit im Leben wenig erreicht zu haben. Trotz guter Ansätze ist ihm leider immer etwas danebengegangen, was darauf zurückzuführen ist, daß er sich nie über längere Zeit an einem Ort hat aufhalten dürfen. Außerdem hat er es bis heute noch nicht verstanden, sein Geld zusammenzuhalten, weswegen er seit geraumer Zeit gezwungen ist, seine Talente in Grosvenors Dienst zu stellen.

	Mit den Weibern hat er es freilich immer gut gekonnt. Er hat sie in Scharen flachgelegt, und zwar auf allen bewohnten Kontinenten. Die Zahl seiner Kinder ist ihm nicht geläufig. Es müssen Hunderte sein. An seine Enkel und Urenkel wagt er gar nicht zu denken. Die meisten sind wohl Indianer. Ja, er hat in den letzten hundert Jahren wahrlich sein Späßchen gehabt. Was aber auch einen Nachteil hat: Wenn man so vielen Genüssen gefrönt hat wie er, wird die Sache langweilig. Dann müssen Fetische her und die Stimuli immer stärker werden.

	Sein Blick läßt von dem Spiegel ab und heftet sich auf

	die Gestalt seiner Favoritin Lesatima, die ihre Rundungen aus der weißen Seide geschält hat und vor ihm auf dem Sessel kniet. Sie ist pudelnackt. Ihre Brüste sind groß wie Kürbisse. Was seine Neigungen anbelangt, ist sie sein ausgesprochener Liebling. Ohne den Blick von ihrem schwarzen Leib abzuwenden, gleitet auch er aus den Kleidern und packt das enge blaue Gewand, von dem er weiß, daß es ihn gleich von den Zehen bis zum Hals wie eine zweite Haut umspannen wird. Dabei wandern seine Gedanken ins Jahr 1826 zurück, in dem er seine Stellung im diplomatischen Dienst in Argentinien angetreten hat. Er hat eine feine Laufbahn eingeschlagen und ein schönes Dasein gehabt. Zu schön. Dank seiner Potenz sind beide Töchter und die Gemahlin des Botschafters schwanger geworden. Da gab's nur eins: Ab nach Kassel, und dann in die Fremdenlegion.

	Den Anteil aus dem Soldkassenraub hat er in kurzer Zeit verschleudert. Danach hat er aus Überlebensgründen Waffentransporte der Legion überfallen und die Beute an aufständische Araber verscherbelt. 1844 ist er nach Australien gegangen und hat sich bis 1850 als Farmer versucht, bis ihn neue Weibergeschichten und seine schlecht gefälschten Ausweispapiere zur erneuten Wanderschaft gezwungen haben. Um die Jahrhundertmitte hatten Grosvenor und Van Raven ihm klargemacht, daß er nicht alterte; daß sie alle, die damals in Constantine in die seltsame Brühe geplumpst waren, unsterblich geworden waren. Er hat es lange nicht glauben wollen ...

	Als Von Arret das blaue Seidengewand angelegt hat und spürt, wie es sich an seinen Körper schmiegt, tut sich was in seinem Unterleib. Er seufzt sehnsuchtsvoll und versetzt Lesatima einen kleinen Schlag auf den prallen Hintern, der sie lüstern knurren läßt. Er schiebt Lesatima eine eiserne Gebißstange in den Mund, greift zu seinen schwarzen Lackstiefeln, zieht sie lautlos an und denkt daran, daß Grosvenors Warnungen offenkundig berechtigt sind: Smith ist ein gefährlicher Halunke. Er hat Drabek, Baranow und Poldi auf dem Gewissen - wobei es um ersten und letzteren eigentlich wenig schade ist. Aber er muß sich vorsehen. Noch weiß er nicht, wie er sich ihm gegenüber verhalten soll. Briten gegenüber muß man eigentlich immer mißtrauisch sein, denn als er sich 1848 in Kalifornien in den Goldrausch gestürzt und tatsächlich zu einem erklecklichen Sümmchen gelangt ist, hat ihn ein schräges, von Briten geleitetes Unternehmen durch Fehlinvestitionen in die Pleite getrieben, so daß er sich als Postkutschenbegleiter der Wells Fargo Company verdingen mußte.

	1858 war er den Kiowa-Indianern in die Hände gefallen und blieb zwei Jahre »Gast« des Stammes. Zwar durfte er dort jede Menge Bräute entjungfern, damit der Mösen-Dämon nicht etwa den Bräutigam in den Pfeifenkopf biß, aber er mußte sich auch von fetten Greisen sodomisieren lassen. Dazwischen hat er sich als Herrgottsschnitzer geübt, ohne freilich Eindruck auf die Kiowas zu machen. Aller Bekehrung zum Heiland stur abhold, haben sie seine Bildnisse aufgrund ihrer außerordentlichen Häßlichkeit an die Tipi-Stangen geheftet, um Windgeister zu bannen.

	Von Arret zieht gefütterte Handschuhe aus feinem Kalbsleder an und öffnet den Eisschrank. Die Ketten, die er darin aufbewahrt, sind an den Eisblöcken festgefroren. Mit einem Eispickel hackt er sie los und zieht sie heraus. Sie sind so kalt, daß sie selbst in der vergleichsweise kühlen Kammer vor Eisigkeit dampfen. Zu seinem Mißfallen plant Grosvenor ein Geschäft, das die Nazis begünstigt. Der minderjährige König Faisal n, dessen Onkel Abd Allah (der Regent), Ministerpräsident al-Gailani, Major Hassan Reis, Kommandeur der nichtvorhandenen Luftwaffe und die einflußreichen Scheiche Isa Sultan und Mahmud Maqsud sind sich nämlich einig, daß der Irak deutsche Kampfflugzeuge haben muß, um es mit den verhaßten Engländern aufnehmen zu können. Leider ist das irakische Benzin zu schwach für deutsche Motoren und braucht eine höhere Oktanzahl. Grosvenor will dem Irak für sein Erdöl eine geeignete Aufbereitungsanlage liefern. Davon darf Smith auf keinen Fall erfahren. Einen Tag später wüßte man in London Bescheid. Von Arret hat durchaus Zweifel, ob ihre alte Freundschaft Grosvenor daran hindert, allerlei widerwärtige Gemeinheiten an ihm zu begehen, falls das Geschäft platzt.

	Von Arret nimmt die erste Kette und wickelt sie genüßlich langsam um den Oberkörper der drallen Kenianerin, wobei er sorgsam darauf achtet, daß zwischen den Windungen ein Abstand von drei Zentimetern bleibt, damit gut sichtbare Speckwülste hervorquellen. Das samtig-dunkle Fleisch Lesatimas überzieht sich mit einer Gänsehaut. Sie schlottert lautlos vor sich hin.

	Geschlottert hat auch er, als er sich 1860 in einem arschkalten Winter bei Nacht und Nebel aus dem Kiowa-Lager verdrückt hat, um nach Montana zu trampen, wo gerade ein neuer Goldrausch ausgebrochen war. Diesmal hatte er sich die Mühe des Goldwaschens gespart: Er hat einem erfolgreichen Goldgräber vier Kugeln ins Hirn geschossen und war mit einem Beutel voller Nuggets verschwunden. Er war als Spieler und Weiberheld mit wechselhaftem Glück auf Raddampfern auf dem Mississippi gefahren - bis 1871, denn da war er wieder völlig bankrupte gewesen. Er war als Blinder Passagier nach Nordafrika zurückgekehrt und hatte dort einen wenig einträglichen Haschischhandel aufgezogen.

	Sobald Von Arret seine Favoritin bis zur Hüfte in Eisen gewickelt hat, nimmt er die zweite Kette und fesselt, indem er knapp unter ihrem kolossalen Hintern anfängt, auch ihre Beine. Inzwischen schlottert Lesatima von Kopf bis Fuß. Infolge seiner jahrzehntelangen Pechsträhne ist 1874 sein Ehrgeiz verflogen. Er ist in Grosvenors Dienste getreten. Als Direktor seines irakischen Unternehmens führt er seither anspruchslose Aufgaben durch, die ihm viel Zeit für Liebhabereien lassen. Zum Beispiel die Gründung eines weltweit bekannten Clubs für Libertins wie ihn. Längst sind ihm seine Passionen viel wichtiger als Zaster und Macht.

	Cassandra und der Drecksack Smith haben sich inzwischen gegenseitig bis zum ununterdrückbaren Tatendrang aufgegeilt. Cassandra lehnt sich über einen Ohrensessel und präsentiert ihm die Kehrseite. Smith streift ein Kondom über seinen beneidenswert strammen Lümmel und dringt in sie ein.

	Von Arret verhakt die Kette um Lesatimas Fußknöchel und richtet sich auf, um sein Werk zu betrachten. Seines Erachtens kann man von wahrer Vollendung sprechen. Die Frau gleicht einem Rollbraten. Der Abstand zwischen den sauber gezogenen Kettenwindungen ist ordentlich eingehalten, kein Glied ist verdreht. Lesatimas Euter ragen hervor wie gewaltige Puffer.

	Von Arret zieht die Lederhandschuhe aus, packt den knallroten Seidenumhang, legt ihn um seine Schultern und befestigt ihn an seinem Hals. Der hautenge blaue Anzug mit dem roten »S« auf der Brust und die blankgewichsten Lackstiefel machen ihn so mörderisch geil, daß er  seine  halbschlaffe  Nudel   aus   dem   Gewand   holt.

	Plötzlich klopft jemand an die Tür. Von Arret schießt das Blut der Panik ins Gesicht. Bevor er kreischen kann »Nein! Nein! Jetzt nicht! Draußenbleiben!«, wird die Tür auch schon aufgerissen. Herein kommt mit verstörter Miene Abdallah al-Zoubi, sein Bürovorsteher. Ihm folgt dichtauf ein Fremder, der dem Iraker eine Mauser an den Schädel hält.

	»Allmächtiger Gott!« sagt der Fremdling, als er Von Arret in seinem Fetischgewand erblickt.

	Von Arret traut weder seinen Augen, als er den in einen Nadelstreifenanzug gekleideten Dämlack mustert, noch seinen Ohren, als er in deutscher Sprache angesprochen wird.

	»Wenn das der Führer wüßte ...!« ächzt der unbekannte Eindringling.

	Also daher weht der Wind. »Darf ich fragen«, knirscht Von Arret, während er verlegen sein Teil in das blauseidene Gewand zurückschiebt, »wer Sie sind und was Sie hier suchen?«

	»Man nennt mich Dr. Bergmann«, sagt der Störenfried. Er ist ein großer, schlanker, mittelblonder Typus mit blassem Gesicht, krausem Mund und hoher Stirn. Ein intelligenter, aber blutarmer Nazi herrischen Blicks. »Ich befinde mich in allerhöchstem Auftrag unterwegs.«

	»Im Namen Gottes?« fragt Von Arret in mürrischem Staunen. Ist der Kerl etwa vom Wahnsinn verblendet?

	Dr. Bergmann lächelt geringschätzig. »Nein, des Führers und Reichskanzlers des Großdeutschen Reiches. -Ich suche einen gewissen Smith.« Ach, du liebe Scheiße. »Bei mir?« Von Arret schielt in Richtung des Spionspiegels. Ihm sinkt der Mut. Smith und Cassandra sind noch im Grünen Salon. »Ja, und wie ich sehe, ist er nicht weit.« Mit der Pistole an Al-Zoubis Schläfe nötigt

	der Nazi-Agent den Bürovorsteher zum Spiegel. Smiths Pfriem steckt noch in Cassandras Rosette. »Und genauso dekadent und verkommen wie Sie, Amboss. - Pfui Teufel, der Tommy ist ja ein waschechter Pforzheimer.«

	»Ich muß doch sehr bitten«, sagt Von Arret. »Sie reden ja wie ein Spießer!«

	Dr. Bergmann schaut ihn an. »Interessantes Kostüm haben Sie da an. Hat es irgendeine Bedeutung?«

	Von Arret errötet bis unter die Haarwurzeln, aber er will sich lieber die Zunge abbeißen als diesem frechen Störenfried von seinem Potenzfetisch erzählen.

	»Ist sich Kostim von Ibermensch«, sagt Abdallah al-Zoubi eilfertig in seinem drolligen Deutsch. »Sie wissen schon ... amerikanisch Komik-Heftel...«

	»Amerikanisch Komik-Heftel?« fragt Dr. Bergmann.

	»Bitte, begleiten Sie mich ins Büro, Herr Doktor«, sagt Von Arret in umgänglichem Ton, da er befürchtet, daß der dämliche Iraker noch mehr ausplaudert oder der Nazi womöglich durch die Scheibe springt und wild auf Smith und seine Tochter losballert. »Ich mache Sie mit Smith bekannt.«

	»Ich kenne das Schwein längst«, antwortet Dr. Bergmann.

	Dennoch lenkt er ein. Er schließt sich Von Arret an, der in den Korridor hinausgeht, behält jedoch die Schußwaffe in der Faust. »Los, bringen Sie mich zu ihm. Aber ich warne Sie, erlauben Sie sich keine Mätzchen.«

	Beim Teutates, denkt Von Arret, als er ohne Hast und äußerlich ruhig den Flur entlangstrebt, wie winde ich mich bloß aus dieser Zwickmühle raus? Vor mir Smith, hinter mir die Nazis, über mir Grosvenor. Unter mir der Abgrund. Großer Manitu, was soll nur werden?
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	on Arret nimmt den Weg zu seinem Büro. Im Foyer sieht er fünf Europäer stehen, die den Pförtner mit Pistolen in Schach halten und andere Angestellte fortscheuchen. Der mysteriöse Dr. Bergmann ruft einen der Fremden herbei, einen schlanken Mann mit nußbraunem Haar.

	»Von Hagen, kommen Sie mit!«

	»Jawoll, Herr Doktor«, blökt Von Hagen markig. Wenn der Kerl Zivilist ist, will Von Arret einen Besen fressen.

	Er führt die Männer ins Büro und streckt die Hand nach dem Fernsprechapparat aus. Sofort blickt er in Von Hagens Pistolenmündung.

	»Vielleicht haben Sie die Güte, mir zu gestatten«, meint Von Arret gereizt, »Mr. Smith fernmündlich herbestellen zu lassen?«

	»Freilich«, knurrt Dr. Bergmann. Auf seinen Wink senkt Von Hagen die Waffe. »Aber wehe, sie warnen dieses Aas!«

	Merklich zittert Von Arrets Finger, als er Kasim Salmans Hausapparat anwählt. Seines Wissens muß Salman heute im Büro sein, es sind noch reichlich Vorbereitungen für die Orgie heute abend zu treffen. Erleichtert atmet er auf, als er Salmans Stimme hört.

	»Mr. Smith befindet sich mit meiner Tochter im Grünen Salon. Gehen Sie hin und ...«

	»Smith?!« tobt Salman. »Den schmutzigen Sohn eines Kamels und eines Affen hau ich in Stücke!«

	»Auf gar keinen Fall«, widerspricht Von Arret mit allem Nachdruck. Wahrhaftig, es fehlt noch, daß Cassandra

	irgendwelche Unannehmlichkeiten mitkriegt und ihm peinliche Fragen stellt. Inzwischen weiß er, wie er sich Smith vom Hals halten kann, nämlich indem er ihn durch ein Überangebot an geschlechtlichen Vergnügungen ablenkt: Er wird seine Töchter bitten, daß sie ihn in den Tempel mitnimmt. »Begleiten Sie ihn in mein Büro und bringen Sie Druschina mit.«

	Druschina ist ein Code-Wort, an dem Salman erkennt, daß sein Chef Beistand braucht.

	»Sperren Sie die Ohren auf, Volksgenosse«, knurrt Dr. Bergmann. »Erstens hat das Großdeutsche Reich allerhöchstes Interesse an Smiths Vernichtung. Zweitens verlangen wir von Ihnen, daß Sie uns bei der Gefangennahme Cedric Grosvenors helfen. Er verfügt über gewisse Kenntnisse, die wir unbedingt erfahren müssen. Unterstützen Sie unser Anliegen, und wir können miteinander gut Freund sein.«

	Von Arret legt, indem sich ihm schier die Nackenhaare sträuben, den Hörer auf die Gabel. Volksgenosse!? Was bildet sich dieser Ikonokiast überhaupt ein? Haben wir etwa schon mal zusammen Säue gehütet? Ich soll Grosvenor in den Rücken fallen? Guter Gott, die Nazis müssen irgend etwas über uns wissen. Aber offenbar wissen sie nichts über mich.

	Dies ist ein Vorteil, den es zu nutzen gilt.

	Höflich deutet er auf die Tür zu einen Nebenraum. »Ich schlage vor, meine Herren, wir besprechen diese ziemlich verwickelten Angelegenheiten in aller Ruhe an der Hausbar.«

	Gerade stopft Smith sich das Hemd in die Hose, da läßt ein Geräusch ihn aufmerken. Ähnliches hat er schon gehört. Im Korridor nähert sich gedämpft ein dumpfes Pochen.

	Der Rauschebart Abu Khaschab und sein Holzbein kommen Smith in den Sinn. Er springt zur Tür, aber ehe er sich dahinter verstecken kann, klopft jemand an, öffnet sie - und tatsächlich tritt Abu Khaschab ein.

	Smith hätte nicht übel Lust, ihn in die Eier zu treten, doch im Flur stehen sechs weitere Männer, die ein ungeniertes Gemisch aus europäischer und arabischer Kleidung tragen. Er quält sich ein Lächeln ab.

	»Guten Tag, Mr. Khaschab. Eigentlich ist Bagdad eine ziemlich große Stadt. Kann es sein, daß Sie mir nachstellen?«

	»Ach, du kennst Kasim schon?« meint Cassandra verdutzt, während sie sich das Kleid glattstreicht.

	»Unter dem Namen Abu Khaschab. Anscheinend sind falsche Namen in dieser Firma sehr beliebt.«

	»Abu Khaschab ist bloß Kasims laqab, sein Beiname. Es bedeutet >Vater des Holzes<. Der Ursprung liegt ja wohl auf der Hand.« Cassandra zückt Schminkspiegel und Lippenstift, wendet sich an Salman. »Worum geht's, Kasim?«

	»Herr Amboss wünscht Mr. Smith zu sprechen, Fräulein«, antwortet Salman und mustert Smith haßerfüllten Blicks. »Ginge es nach mir, britischer Hund«, knurrt er ihn an, »ginge es nach mir, dann ...«

	»As ale zejn soln dir arojssfaln«, erwidert Smith, obwohl er keine Ahnung hat, ob der Iraker Jiddisch versteht, »nor ejn zon sol dir blajbn far zejnwejtog.« Er streift das Jackett über, ohne Salman aus den Augen zu lassen. Er ist unbewaffnet. Der — ohnehin leergeschossene - Colt liegt auf dem Grund des Tigris. Halb erschrocken, halb belustigt runzelt Cassandra die Stirn. »Ihr versteht euch wohl nicht, was?«

	»Dieser Mann hat mich zu ermorden versucht.«

	»Kasim?« Cassandra sieht Smith an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. »Also, ich bitte dich, Smith ... Da hat's bestimmt 'n Mißverständnis gegeben. Kasim, wo ist mein Vater? Er hat unsere Ankunft mitgekriegt, wie?«

	Salman nickt. »Herr Amboss wartet im Chefbüro, Fräulein. Anscheinend hat er Schwierigkeiten. Es ist besser, Sie halten sich von dort fern.«

	»Was? Nichts da.« Mit unwiderstehlicher Entschiedenheit rauscht Cassandra zur Tür. »Wenn mein Vater in Gefahr schwebt, gehöre ich an seine Seite. Komm, Smith.«

	Kasim Salman zuckt die Achseln. Smith fragt sich, ob Von Arret soviel Anhänglichkeit verdient.

	Mit einem hämischen Feixen vollführt Salman eine ironische Verbeugung. »Nach Ihnen, Mr. Smith. - Jallah!«

	»Got sol dir helfn, solsst sajn a milionehr!« erwidert Smith nonchalant. »Solsst hobn an ejgene plasche; samd in di nirn und wasser in die kni.«

	Das Gebäude der Firma Hammurabi wird von mehr Fluren durchzogen, als den wenigen Angestellten bewußt ist. Nur Von Arret, Al-Zoubi und Kasim Salman kennen alle Geheimgänge.

	Deshalb bereitet es ihm stilles Vergnügen, zu sehen, wie gehörig es die beiden Nazis aufschreckt, als sich, statt daß jemand durch die Tür des Chefbüros kommt, neben der Hausbar die Wandtäfelung öffnet und sie nicht nur in das verdutzte Gesicht des Engländers, sondern unversehens auch in mehrere Pistolen- und Revolverläufe blicken. Aber was soll denn das?! Cassandra! Was sucht sie hier?

	Van Arret bewahrt Haltung und schmunzelt Dr. Bergmann an. »Offenbar sind die Verhältnisse nicht ganz so einfach, wie Sie's sich vorgestellt haben, mein Teurer.

	Ich bin nicht so dumm, wie Sie glauben. Wenn Sie nur einen Schuß abgeben, werden Sie und Ihr Kollege mit Blei gespickt.«

	»Sie vergessen wohl, daß Sie ein deutscher Volksgenosse sind, Amboss«, brummt Dr. Bergmann erbittert. »Wie können Sie zulassen, daß diese Kaffer Waffen auf uns richten?«

	»Araber sind keine Kaffer«, entgegnet Von Arret. »Sie haben wohl in Rassenkunde nicht aufgepaßt.«

	Der Seitenhieb amüsiert ihn köstlich. Und Smith offenbar auch, denn er grinst wie ein Honigkuchenpferd und zwinkert Bergmanns Begleiter frech zu, der wiederum hörbar mit den Zähnen knirscht. Von Arret füllt sein Glas ein zweites Mal. Schon hören seine Hände auf zu zittern. Er holt ein Zigarettenetui hervor und entnimmt ihm eine Regie 4. Dr. Bergmann zückt eine Schachtel Trommler und ein Sturmfeuerzeug und gibt ihm Feuer.

	»Danke ... Außerdem beschäftigt mich die Frage, inwiefern Sie es wagen, mich mit Schußwaffen zu bedrohen.«

	»Ich habe die Gründe genannt, warum wir Ihnen diesen Besuch abstatten«, lautet Dr. Bergmanns barsche Antwort.

	Unter Salmans Aufsicht hat inzwischen auch Smith die Hausbar betreten. Neugierig schaut er sich um. Offenkundig gilt sein größtes Interesse den Getränken.

	»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Smith«, sagt Von Arret herzlich. »Offenbar sind diese Herren nicht Ihre Freunde. Aber unter meinem Dach brauchen Sie nichts zu befürchten.« Naturgemäß sähe auch er Smith lieber zum Teufel gehen als die Rosette seiner Tochter stopfen, aber er ist nicht so herzlos, daß er ihn vor Cassandras Augen umlegen ließe. »Whisky?« fragt er leutselig.

	»O ja,  gern, Herr Amboss.«  Smith weist mit dem

	Daumen über die Schulter. »Was meine Sicherheit unter Ihrem Dach betrifft, habe ich allerdings meine Zweifel. Vor ein paar Tagen wollte Ihr getreuer Salman mich kaltmachen.«

	Seelenruhig sieht Von Arret den Whiskyvorrat der Hausbar durch. »Unter anderem ist's seine Aufgabe, alle Belästigungen von mir fernzuhalten, Mr. Smith. Es mag sein, daß er manchmal übereilt vorgeht, aber Sie leben ja noch. Nun ja ... Er grollt Ihnen, weil Sie seinen Dienstwagen demoliert haben.« Er reicht Smith ein Glas Macallan, einen besonders edlen Malt-Whisky.

	»Am Tag der Vergeltung wird dieser englische Schakal auf kleiner Flamme schmoren!« sagt Kasim Salman und schüttelt die Faust.

	Smith nimmt das Glas an und begutachtet interessiert Von Arrets Fetischkostüm. »Sind Sie auch 'n Fan von Superman?«

	»Herr Amboss«, kreischt Dr. Bergmann herrisch dazwischen, »ich bestehe darauf, daß wir nun die wirklich wichtigen Angelegenheiten erörtern.«

	»Einen Augenblick bitte noch.« Von Arret wendet sich an seine Tochter, die mitten im Zimmer steht, die Fäuste in die Hüfte gestemmt, und befremdet die vielen Schießeisen betrachtet. »Cassandra, ich möchte, daß du mein Büro verläßt. Es gibt zwischen diesen Herren und mir Sachen zu regeln, und darin möchte ich dich nicht verwickelt sehen.«

	Cassandras Gesicht läuft rot an.

	»Ich will wissen, was hier gespielt wird. Ich kann's nicht leiden, wenn ...«

	»Cassandra, du gehst sofort hinaus! Du bist minderjährig und hast zu gehorchen.« Mein Gott, Kind, denkt er, begreifst du denn nicht, daß hier gleich die Kugeln fliegen ?

	Zornig stampft Cassandra mit dem Fuß auf, nimmt eine Flasche Johnnie Walker von der Theke und wirft sie an die Wand, wo sie zerschellt. Scherben fliegen umher, Whisky rinnt an der Wandvertäfelung hinab. Cassandra durchquert das Chefzimmer und knallt die Tür zu.

	Einen Moment lang starrt Von Arret zum offenen Fenster hinaus. Schweiß perlt ihm über die Stirn. Schwupp-wupp, surrt über ihm der Deckenvenilator. Schwupp-wupp.

	Bedächtig dreht er sich um. Was soll er nur tun?

	»Also, ich bin etwas ratlos ...« Er muß Zeit schinden. Die kühle Abluft trocknet sein verschwitztes Gesicht. »Ich sehe da gewisse Unvereinbarkeiten ...«

	»Rate ich richtig«, fragt Smith, »wenn ich sage, daß dieser Mann« - er deutet er auf den Nadelstreifen-Nazi — »sich als Dr. Bergmann vorgestellt hat?«

	Von Arret schlürft ein Schlückchen Chäteau La Berriere und nickt. »Stimmt, Mr. Smith. Deuten Sie damit an, daß seine Angaben unwahr sind?«

	»Das will ich meinen.« Smith genehmigt sich einen langen Zug Macallan. »In Wirklichkeit heißt er Diethelm Ritter van Thal. Er ist Sturmbannführer und Chef einer SS-Organisation, die ausschließlich persönliche Aufträge des deutschen Reichskanzlers ausführt. Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, daß diese Leute über Leichen gehen.«

	»Ach nein.« Von Arret sieht den SS-Offizier und seinen finster bückenden Begleiter wütend die Lippen verpres-sen. Genüßlich stellt er sich dumm. »Und was hat er gegen Sie? Haben Sie in Deutschland was verbrochen?«

	»Er weiß von der Besonderheit, die Sie und eine Handvoll anderer Leute von der übrigen Menschheit unterscheidet«, äußert Smith mit eigentümlicher Betonung, indem er Von Arret scharfen Blicks ansieht. »Ich weiß nicht, wie Sie darüber denken, aber ich bin der Ansicht, daß diese Besonderheit der Nazi-Führung unbedingt vorenthalten bleiben sollte.«

	Längst hat Von Arret durch Grosvenor erfahren, daß Smith unweigerlich einen Schwärm Nazi-Agenten anzieht. Und jetzt stehen sie an seiner Hausbar. Nervös nuckelt er an der in den Mundwinkel geklemmten Zigarette. Es ist schrecklich. Was soll er bloß tun? Läßt er die SS-Männer umlegen, macht er sich das Großdeutsche Reich zum Feind und muß aus Bagdad verduften. Liefert er Smith den Nazis aus, verdirbt er es sich mit Cassandra. Läßt er Smith am Leben, reißt Grosvenor ihm den Kopf ab. Es ist schlichtweg grauenvoll.

	»Smith, Sie mieser Lump«, schnauzt der Sturmbannführer, »diesmal gehen Sie uns nicht durch die Lappen!«

	»Erbärmlicher Schuft!« erwidert Smith. »Ihre Blutspur zieht sich um die ganze Erdkugel. Ich sehne den Tag herbei, an dem ich Ihnen das Handwerk lege, und dahin kommt's vielleicht noch früher als man Ihren Führer aufknüpft.«

	»Was erlauben Sie sich, Sie ...?!« brüllt Von Hagen und hebt die Pistole, um auf Smith zu zielen. Von Arret fällt fast das Weinglas aus der Hand. »Unseren Führer beleidigt man nicht!«

	»Ihr Führer«, sagt Smith süffisant, »ist ein schwachköpfiges Großmaul!« Schon haben Kasim Salmans Untergebene drei Pistolenmündungen auf Von Hagens Kopf gerichtet. Auf einen Wink Van Thals gibt er klein bei und senkt die Waffe.

	In scheinbarer Gelassenheit, während ihm in Wahrheit das Herz ziemlich zügig in die Hose rutscht, verschafft sich Von Arret einen Überblick.

	Der Sturmbannführer lehnt an der Theke, raucht mit einer Hand die Zigarette, hat die andere Faust mit der Pistole, die ungefähr auf Smith zeigt, auf dem Tresen hegen — eine Haltung, die ihn keineswegs am Schießen hindert.

	Von Hagen steht breitbeinig am Ende der Theke, hält die Pistole in Hüfthöhe bereit und beobachtet Salmans sechs Untergebene, die sich beiderseits der Geheimtür verteilt haben. Drei Mann halten Van Thal in Schach, drei Von Hagen. In der Ecke schräg gegenüber der Theke stehen Smith und Kasim Salman. Von Arrets Gehilfe ist einen halben Schritt hinter Smith geblieben und hat einen Totschläger gezogen, den er seitlich am Bein verbirgt. Al-Zoubi versteckt sich hinter Salmans Rücken. Von Arret selbst befindet sich in der Mitte und gibt den schönsten Kugelfang ab.

	Die Lage könnte nicht beschissener sein.

	»Meine Herren«, sagt er voller Verzweiflung, »wir wollen uns doch nicht sinnlos aufregen. Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, wie ich Ihre verschiedenen Ansprüche unter einen Hut bringen soll ...«

	Endlich hat er einen Einfall. Er wird den Nazis vortäuschen, Smith zu beseitigen, aber sie vertrösten, was Grosvenor anbelangt. Sobald Grosvenor das nächste Mal eintrifft, kann er ihn warnen und selbst entscheiden lassen, wie sie sich zu den Nazis verhalten sollen. Unterdessen kann Smith sich im Ischtar-Tempel in bekifftem Zustand zu Tode rammeln.

	Glänzend. Von Arret ist sicher, daß weder die SS-Männer noch Smith die hiesige Sprache beherrschen. Folglich befiehlt er Salman auf arabisch, Smith niederzuschlagen.

	Aber leider irrt er sich hinsichtlich der Sprachkenntnisse

	des Engländers, und außerdem holt Salman viel zu weit aus. Smith grabscht seinen Arm und reißt ihn herum, so daß er infolge des eigenen Schwungs vorwärtstorkelt. Dann versetzt er ihm einen derartig wuchtigen Kinnhaken, daß man Knochen knacken hört. Mit einem Aufschrei taumelt Salman rückwärts und stürzt auf die Fußraste der Hausbar.

	Nun ist mit einem Mal die Hölle los. Van Thal schießt auf Smith, trifft jedoch Al-Zoubi durch die Brille in den Schädel. Der feiste kleine Bürovorsteher kippt gegen die Wand und sinkt nieder. Drei Männer Salmans feuern auf den Sturmbannführer, der aber an der Theke Deckung findet. Nur zahlreiche Flaschen werden zerschossen.

	Von Hagen hat plötzlich zwei Pistolen in den Fäusten, ballert auf die Leibwächter und durchlöchert zwei von ihnen mit Geschossen. Der dritte Iraker verfehlt ihn, verliert die Nerven, heult auf und nimmt Reißaus in den Geheimgang.

	Scheiße! Von Arret will sich der Länge nach hinwerfen, doch unterwegs streift eine Kugel Van Thals sein rechtes Ohrläppchen, und ein Querschläger wer weiß welcher Herkunft versengt ihm die linke Wade. Oh, Scheiße! Es kracht Schuß auf Schuß, immer mehr Glas zerspringt und zerschellt. Gerade als Von Arret auf den Parkettboden prallt, spürt er, daß glutheißes Blei sein Hinterteil versengt.

	Bevor er den Schmerz spürt, fällt sein Blick auf Kasim Salman. Sein Kinn hängt schief, und es sieht so aus, als müsse es von einem Kieferchirurgen eingerenkt werden. Dann glüht ein Brennen durch Von Arrets Gesäß, er krümmt sich und stöhnt. Unwillkürlich entleert sich seine Blase.

	Smith hat den Revolver eines niedergestreckten Irakers

	aufgehoben. Er schießt auf Von Hagen und zieht ihm beinahe einen zweiten Scheitel. Van Thal springt, indem er auf die übrigen Leibwächter ballert, aus der Deckung und zum Fenster. »Raus!« schreit er und schickt Kugeln nach allen Seiten. Von Arret sieht, daß er sich über die Fensterbank ins Freie rollt.

	Offensichtlich kennt Von Hagen, was Befehle anbelangt, kein Zögern. Er überschüttet seine Umgebung mit einem Geschoßhagel und hechtet zum Fenster hinaus.

	Abdallah Al-Zoubi steht auf. Er will sich von der Stelle bewegen, sinkt aber wieder zusammen. Er röchelt unverständliches Zeug. Seiber läuft ihm aus dem Mund. Ein zweites Mal rappelt er sich an der Wand hoch, aber auch diesmal vergeblich, gleich sackt er wieder auf den Arsch nieder. Krampfartige Zuckungen schütteln seine feiste Gestalt, während er sich erneut aufzuraffen versucht.

	Einen Gehirnchirurgen, der ihm vielleicht helfen könnte, gibt es im ganzen Nahen Osten, auf dem Balkan und in Afrika nicht. Von Arret greift sich vom Fußboden eine Pistole und jagt Al-Zoubi aus Barmherzigkeit eine Kugel in den Kopf. Dieses Mal bleibt der glücklose Bürovorsteher reglos liegen.

	Smith hat einen Streifschuß an der Schläfe abbekommen. Blut sickert ihm die Wange hinab. Wackelig schlurft er zur Bar und nimmt eine Flasche Glenfarclas Single Highland Malt zur Hand. »Ich glaube«, sagt er auf deutsch, »jetzt brauchen Sie etwas Starkes, Herr von Arret.«

	Helmuth Von Arret liegt in einer Pfütze aus Blut, Urin und Fusel auf dem Boden und denkt: Was nützt einem eigentlich die Unsterblichkeit, wenn man nur von Idioten umgeben ist?

	»Wer sind Sie überhaupt, Smith?« fragt Von Arret, nachdem er sich verarztet und umgezogen hat und in die Bar zurückgekehrt ist. Smith fläzt sich — inzwischen leicht angebraten - auf dem Sofa. Cassandra hat am Tisch Platz genommen und schenkt sich gerade ein Glas Wein ein.

	»Das müßten Sie doch wissen«, sagt Smith. »Grosvenor hat Sie doch bestimmt über mich informiert.«

	»Grosvenor? Wer soll das sein?« Von Arret verflucht den Tag, an dem er sich entschlossen hat, für Grosvenor zu arbeiten. Aber hatte er eine andere Wahl?

	»Also, wirklich«, sagt Smith mit einem Grinsen. »Ich kann mir zwar vorstellen, daß er nach der Schlacht auf Laola nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen ist - aber er wird mich doch nicht zur Unperson erklärt haben?«

	»Laola?« echot Von Arret. Er setzt ein Pokergesicht auf, um den Engländer in die Irre zu führen, aber einerseits war er noch nie ein guter Pokerspieler (seine Stärke liegt eher im Würfeln), und andererseits hängt ihm das dämliche Versteckspiel allmählich zum Halse heraus. Natürlich weiß Smith Bescheid. Daß er den Namen Abdallah al-Zoubi kennt, kann nur bedeuten, daß irgendein dämlicher Hund aus ihrem Kreis gequatscht hat. Wahrscheinlich Poldi von Kaunitz, denn er ist außer Grosvenor und Van Raven der einzige, der den Mann je gesehen hat.

	Trotzdem widerstrebt es ihm, mit Smith so zu reden, als sei er einer der ihren; als sei er in alles eingeweiht; als hätte er ein Recht darauf, alles über sie und das mysteriöse Erlebnis zu erfahren, das ihm wie ein Eingreifen kosmischer Mächte anmutet.

	Ihm fällt ein, wie es in dem finsteren Haus in Constantine und dem merkwürdigen Becken war. Er erinnert sich auch sehr gut an die erschreckte vermummte Gestalt, die am Beckenrand gestanden und sie angestarrt hat. Und während er an damals denkt, spürt er wieder das furchtbare Jucken, das ihn immer dann befällt, wenn eine neuerliche Häutung ansteht. Herr im Himmel, denkt er überrascht. Ist es schon wieder soweit? Er muß die Unterredung schnell hinter sich bringen. Bevor es losgeht. Er kann niemandem zumuten, Zeuge der schrecklichen Verwandlung zu werden, die ihn in periodischen Abständen überkommt. Das Jucken nimmt zu. Er greift nach der angebrochenen Weinflasche und schenkt sich ein Glas ein.

	»Nun gut«, sagt er einlenkend, weil er einfach nicht mehr die Kraft hat, seinem Gegenüber eine seiner eingeübten Legenden aufzutischen. Smith ist Baranow, Drabek, Grosvenor, Van Raven und Von Kaunitz persönlich begegnet. Er muß also auch wissen, wen er vor sich hat. »Nun gut, Mr. Smith. Ich gebe zu, daß ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß aber nicht, was Sie von mir wollen.«

	»Von Ihnen persönlich will ich nichts«, sagt Smith. »Ich möchte nur Ihre Geschichte hören.«

	»Welche Geschichte?«

	»Die Geschichte Ihres ... Erlebnisses in Constantine. Als Sie noch in der Legion waren.«

	Von Arret schweigt. Er weiß es durchaus zu schätzen, daß Smith keinen Versuch macht, ihn in Anwesenheit seiner Tochter mit Worten unter Druck zu setzen, die sie verwundern müßte. Die Journalisten von heute sind eine harte Brut, und die Archive der Legion, an die damals noch keiner gedacht hat, sind offenbar so gut bestückt, daß sie gerissenen Reportern jede Menge Spuren bieten.

	»Castello hat darüber geschrieben«, hört er Smith wie aus weiter Ferne sagen. »Er hat es zwar in Form eines Romans getan, aber seine Schilderung war deutlich genug ...« Smith trinkt einen Schluck und räuspert sich.

	»Glauben Sie an den Einfluß außerirdischer Kräfte, Herr von Arret?«

	Von Arret zuckt die Achseln. Das Jucken macht ihn krank. Er mustert seine Tochter, die der Unterhaltung interessiert lauscht, obwohl sie sie eigentlich nicht verstehen kann. Wie wird sie reagieren, wenn sie erfährt, daß ihr stattlicher Vater, der vorgegeben hat, sie im Alter von sechzehn Jahren gezeugt zu haben, in Wirklichkeit einer der ältesten Menschen der Welt ist? Daß er und seine Kumpane schon auf dieser Erde gewandelt sind, als noch keiner der drei Milliarden Menschen gelebt hat, die den Planeten jetzt bevölkern?

	Es war Irrsinn, mir ein Kind ans Bein zu hängen, denkt er. Menschen wie wir dürfen nie länger als zehn, zwölf Jahre an einem Ort sein, sonst fallen sie auf. Und sie dürfen auch ihre Kinder nicht bei sich haben, weil die eines Tages älter aussehen als sie selbst.

	»Ja«, sagt er schließlich, um dann jedoch geschickt auszuweichen, damit Cassandra seine Worte nicht auf sich beziehen kann. »Ich glaube an die Existenz außerirdischen Lebens.« Er zuckt die Achseln. »Aber ob es Einfluß auf unsere Existenz genommen hat ... Wer kann das sagen?«

	»Van Raven ist davon überzeugt«, sagt Smith. »Und Grosvenor in einem gewissen Maß auch. Haben Sie damals in der Festung Constantine eine Beobachtung gemacht, die diese Annahme stützen könnte?«

	Von Arret zuckt erneut die Achseln. Das Hautjucken bringt ihn fast um. Er muß hier raus. Er kann es nicht mehr lange aushalten. Er versagt sich ein Kratzen am Handrücken, aus Angst, die Hautlappen könnten nur so von ihm abfallen.

	»Es tut mir leid, Mr. Smith«, krächzt er und steht auf.

	»Aber ich sehe nicht ein, warum ich Ihnen das alles auf die Nase binden soll...«

	»Ich muß Sie warnen«, sagt Smith plötzlich. »Die Typen, mit denen wir es gerade zu tun hatten ... Sie repräsentieren eine gnadenlose Macht. Nicht nur Sie sind in Gefahr. Auch ihre Tochter. Sie müssen sofort untertauchen. Und Cassandra auch. Ich schlage vor, Sie gehen in die USA. Ich habe dort gewisse Verbindungen, die Ihnen bestimmt...«

	»Später, Mr. Smith, später.« Von Arret reißt sich mit letzter Kraft zusammen und stürzt zur Tür. »Ich bin müde, sehr müde. Ich muß mich jetzt etwas hinlegen ...«

	Schon ist er draußen. Seine Haut brennt wie Feuer. Als er in seinem Zimmer ankommt, schält sie sich schon ab.

	 

	 

	9. Kapitel

	Bagdad, Irak, Juli 1940

	A


	n diesem Abend geht Smith in Begleitung Cassandras durch dunkle, von lärmendem Treiben erfüllte Gassen. Aus einigen der weißen, mit schmalen Baikonen versehenen Häuser hört man einheimische Musik: einförmige, geheimnisvollen Gesetzen gehorchende Melodien aus Rosenholzflöten.

	Sie nähern sich dem Tempel diesmal von einer anderen Seite aus, durchqueren eine Einfahrt, tasten sich durch einen dunklen Gang, steigen eine schmale Treppe hinauf. Ein Iraker in europäischer Kleidung, dessen Zähne in der Finsternis blitzen, verbeugt sich vor Cassandra und reißt eine Tür auf.

	Sie kommen durch einen Korridor in einen saalartigen Raum, der Smith spontan an den Salon des Hyatt Regency in Casablanca erinnert. Rotgeplüschte Chaiselongues und Sessel, davor niedrige Glas tische, schwere Gobelins an den Wänden, riesige Ventilatoren unter der Decke. Der Raum hat zwar keine sichtbaren Fenster, doch die Luft ist angenehm und kühl. Auf den Tischen brennen Kerzen, die so dick sind wie Pferdepimmel. Die Anwesenden sind eine schick gekleidete Hundertschaft. Die meisten tragen Smoking und Cocktailkleid. Smith stellt fest, daß ihre Augen bekifft glitzern.

	An den Wänden lehnen da und dort hartgesichtige junge Einheimische.

	Die Beulen unter ihren Achseln besagen, daß sie für die Einhaltung der Ordnung zuständig sind. Ihren Adleraugen entgeht nichts. Als ihre Blicke sich auf Smith und Cassandra richten, nicken sie freundlich, als wollten sie sagen: »Willkommen, o liebreizende Tochter unseres großmütigen Chefs«.

	Smith und Cassandra stehen im Schatten neben der Tür. Sie beobachten drei gebückt dastehende Jünglinge, die in höchster Konzentration Tamburine schlagen und dabei ein Quartett hellblonder Frauen im Bückfeld behalten, die, in transparente Schleier gehüllt, in der Saalmitte tanzen. Weiße Schleier sind in ihre Haare geflochten. Es sind ausnahmslos Europäerinnen. Um ihre Arm- und Fußgelenke schlingen sich silberne Ringe. Das sanfte Klagen einer Flöte erklingt. Eintönig läuft die Melodie dahin. Die Tänzerinnen heben und senken die Arme, und die Silberringe klirren. Die Bewegung überträgt sich auf ihre Leiber. Sie fangen an zu tanzen. Sie wirbeln vor den Gästen her, die sie mit geilen Blicken fressen. Im Kerzenlicht mischen sich die Gesichter der Gäste mit denen der tamburinschwingenden Jünglinge und den wechselnden Schatten der immer schneller dahinrasenden Tänzerinnen. »Wie gefällt es dir?« fragt Cassandra dicht an Smiths Ohr.

	»Es ist recht drollig«, sagt er. »Aber ...«

	»Ich weiß schon«, sagt Cassandra. »Die Akten. Komm mit.« Sie nimmt Smiths Hand und zieht ihn leichtfüßig durch die Tischreihen, bis sie in den hinteren Teil des Saals gelangen, wo sich eine lange, mit Messingbeschlägen verzierte Theke aus dunklem Holz befindet. Die auf Hockern sitzenden Gäste scheinen in der Mehrzahl Briten zu sein, aber Smith vernimmt hier und da auch französische, holländische und deutsche Sprachfetzen.

	Deutsche Sprachfetzen? Smith bleibt wie angenagelt stehen. Sein Blick fällt auf Diethelm Van Thal, der in einem hellen Leinenanzug an der Theke steht und einen Cocktail mit Orangensaft süffelt. Rechts und links von ihm ragen Weber und der Verräter Wellington auf, sein ehemaliger Chefredakteur, den man wegen Mordes an einem irischen Dienstmädchen sucht. Als die Männer Smith erblicken, ziehen sie die Nase kraus und runzeln die Stirn. Weber sieht so aus, als wolle er geradewegs ins Jackett greifen. Wellington setzt die arrogante Fresse auf, die Smith schon zur Genüge aus London kennt. Trotz der brüllenden Hitze, die in Bagdad herrscht, trägt er einen Stresemann mit Weste.

	»Hau neiss tu miet ju ätte sinful pläß leik dis, Mr. Schmidt«, sagte Van Thal mit einem hämischen Grinsen. »Nun weiß ich, daß unsere Sie betreffenen Akten tatsächlich fehlerlos sind: Sie sind nicht nur ein Säufer, sondern halten sich auch vorwiegend in Gesellschaft von Perversen auf.«

	»Immer noch besser als in der Gesellschaft gesuchter Frauenmörder«, erwidert Smith zähneknirschend und mustert Wellington mit einem unverschämten Blick. Der britische Nazi räuspert sich empört, sagt aber nichts.

	»Sehr schlagfertig, mein Bester«, sagt Van Thal, und sein Bück fällt auf Cassandra. »Ich hoffe, Sie haben sich in dieser Dame nichts geholt, was eine Tasse Kamillentee nicht heilen könnte.«

	Cassandra stürzt vor, doch Smith fängt sie ab, weil ihm in diesem Tempel an einer Schießerei erst dann gelegen ist, wenn er die Akten gesehen hat. Er packt Cassandras kleine Fäuste und hält sie fest.

	»Ich hab schon immer gewußt, daß Ihr Verhältnis zu Frauen krank ist, Van Thal«, raunzt er den SS-Offizier an. »Vielleicht sollte man Ihrem hochmoralischen Chef, Herrn Himmler, mal stecken, welche Schweinebacken in seinen Diensten stehen.«

	»Himmler ist nicht mein Chef«, sagt Van Thal geringschätzig. »Ich unterstehe direkt unserem Führer!«

	»Und der graust sich ja bekanntlich vor gar nichts mehr«, sagt Smith und schiebt die fauchende und vor Wut kreidebleiche Cassandra hinter sich, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen.

	»Raus mit Ihnen!« keucht sie. »Raus! Raus!«

	»Riskier bloß keine dicke Lippe, du Schlampe«, sagt Van Thal eiskalt. »Wir sind nicht allein. In diesem Laden sind mindestens ebenso viele von uns wie Schläger deines Vaters ...«Er deutet mit dem Kinn nach rechts, und Smith erblickt Von Hagen und diverse andere Schrate, deren bleicher Teint ihm sagt, daß sie erst vor wenigen Tagen ins tropische Klima gewechselt haben. Von Hagen deutet grinsend auf seine linke Achselhöhle, dann richtet er mit erhobenem Daumen den Zeigefinger auf ihn, und seine Lippen formen lautlos das Wort Peng!

	Heilige Scheiße, denkt Smith, die Typen meinen es ernst. Er nimmt Cassandras Hand und zieht sie an der Theke vorbei, bis sie ihr Ende erreichen. Dort macht er ihr die Lage schnell klar und bittet sie, um der Gäste willen, keinen Skandal zu provozieren.

	»Ich könnte diesen Arsch mit bloßen Händen erwürgen«, faucht Cassandra.

	»Reiß dich zusammen«, sagt Smith und bestellt sich ein Perrier. »Die kennen keine Skrupel. Die veranstalten hier ein Blutbad, wenn's sich nicht vermeiden läßt.«

	»Was soll ich tun?«

	»Sag den Leuten deines Vaters Bescheid, aber unauffällig. Sie sollen die Knilche im Auge behalten.«

	»Gut.« Cassandra verschwindet.

	Smith trinkt sein Perrier. Drei Minuten später ist Cassandra wieder da und nickt ihm zu. Kurz darauf, als die Tänzerinnen ihre Darbietung beenden, sich vor den Augen der Gäste die Schleier vom Leib reißen und übereinander herfallen, nimmt Smith wahr, daß sich von allen Seiten Einheimische in die Nähe der Nazis begeben und sie mit ihren Leibern abschotten.

	Cassandra nimmt Smiths Hand und führt ihn durch das Menschengewimmel zu einer Tür im hinteren Teil des Saales. Sekunden später befinden sie sich in einem Korridor, von dem die Garderoben der > Künstlerinnen abgehen. Einst grelle, doch nun verschossene Filmplakate bedecken die Wände. Smith erblickt turbantragende schnauzbärtige Helden, die zähnefletschend Krummsäbel schwingen und kreischende Jungfern aus den Krallen europäischer Sklavenhändler befreien. Hollywood hat in diesem Kulturkreis, so scheint es, wenig zu besehen.

	»Hier entlang ...«

	Am Ende des Korridors schiebt Cassandra einen Perlenvorhang beiseite. Wieder ein Gang. Er geht nur wenige Meter weit. Durch offene Türen fällt Smiths Blick auf Lagerräume, in denen sich Weinflaschen, Bierfässer und andere Dinge stapeln, die man in einer Lokalität braucht. Eine Treppe, die nach unten fühlt. Und schon wieder ein Gang. Er ist nur mäßig beleuchtet. Ihre Schritte werfen hohle Echos. Je weiter sie gehen, desto muffiger und feuchter riecht es. Smiths Nüstern fangen den Geruch einer großen Menge Wasser auf. Was mag ihn in den Untiefen Bagdads erwarten? Ein Schwimmbecken? Ein Zugang zum Nil?

	Cassandra verharrt vor einer Eisentür, zückt einen Schlüsselbund, öffnet sie. Die Tür quietscht leise, als sie sie öffnet und die Hand nach einem Lichtschalter ausstreckt. Ein Knacken, dann geht an der Decke eine lumpige 15-Watt-Birne an. Smith fragt sich nicht zum ersten

	Mal, warum die Deutschen glauben, ausgerechnet im finstersten Keller Strom sparen zu müssen. Sein Bück fällt auf diverse ausgemusterte Küchenschränke, die mit Akten und Büchern vollgestopft sind, einen uralten Rollschreibtisch mit Schubladen und einem alten Bürodrehstuhl. An der Wand steht ein abgewetztes Ledersofa.

	Cassandra deutet mit dem Kopf auf den alten Schreibtisch. »Versuch dein Glück ... Aber beeil dich ...« »Danke.« Smith nimmt sich die Schubladen vor. Die oberste auf der rechten Seite ist voller Bücher eines gewissen F.W. Mader: dicke Schwarten mit farbenprächtigen Umschlägen und Titeln wie >El Dorado<, >Nach den Mondbergen< und >Am Kilimandjaro<. In der sechsten Schublade wird er fündig. Er riimmt mit den Akten auf dem Sofa Platz und befreit sie pustend vom Staub der Jahrzehnte. Wolken stieben zum Himmel, und er muß spontan niesen.

	Smiths Herz schlägt heftig. Die erste Akte betrifft Rene Demarest. Er kennt den Namen aus dem Legionsarchiv. Geboren 1808. Er muß jetzt 132 Jahre alt sein. Franzose, aus Lille. Der Detektiv, der ihm als erster auf die Schliche gekommen ist, hat ein Foto aufgetrieben, und Smith mustert konzentriert einen Mann mit lockig gewelltem dunkelblondem Haar und blauen Augen. Erste Einzelheiten über ihn stammen aus Argentinien, wo er viel Geld (den Anteil aus der Beute?) versoffen und verhurt und bei diversen Quacksalbern gelassen hat, da er an einer mysteriösen >Hautkrankheit< litt. Von 1844 bis 1872 hat er sich als Gaucho verdingt und an Expeditionen beteiligt, die in der Wildnis nach verschollenen indianischen Städten und Schätzen suchten.

	Ein zweiter Detektiv hat seine Spur 1873 in Nordafrika aufgenommen, wo er in mehreren arabischen Ländern im

	Auftrag reicher Lebemänner aus der Kolonialhierarchie ein Bordell geleitet hat. Dieses wurde 1880 von den Behörden ausgehoben. Demarest ist als Mädchenhändler und Zuhälter nach Casablanca gegangen und 1888 steinreich nach Monte Carlo gezogen, wo er bis 1900 zur internationalen Schickeria gestoßen ist.

	Der dritte Detektiv, ein gewisser J.D. Tippit, für die renommierte amerikanische Agentur Pinkerton tätig, hat eruiert, daß Demarest der Boden in der Zivilisation um 1901 wegen hoher Spielschulden zu heiß wurde, so daß er in die holländischen Südsee-Kolonien ging. 1907 hat er Walter Wellmans Expedition mit dem Luftschiff >Ame-rica< zum Nordpol finanziert und an ihr teilgenommen. Nach der Rettung aus dem Eis - die Expedition war gescheitert - hat er sich (womöglich, mutmaßt Smith, um nicht in die Schlagzeilen zu geraten) pleite nach Nordafrika zurückbegeben und seinen Zuhälterjob wieder aufgenommen. Grosvenor hat jedoch nicht nur J.D. Tippit auf Demarest angesetzt: Auch der Legionär Claude Perrier war zwischen 1919 und 1921 hinter ihm her, nachdem er ihn in einem Zeitungsartikel über die feinen Leute von Monte Carlo wiedererkannt hat. Um 1928 soll Demarest auf den Philippinen von der Familie eines Mädchens, das er >entehrt< hat, abgestochen und im Dschungel verscharrt worden sein ...

	Er ist tot. Welch eine elende Scheiße.

	Smith runzelt frustriert die Stirn. Er nimmt die nächste Akte, die zu seinem Erstaunen ebenfalls ein Foto enthält. Rasch prägt er sich das Gesicht Harold Lancasters ein: Der Mann ist Ire. Er hat welliges Haar, blaugrüne Augen, breite Nasenflügel, eine hohe Stirn und ein eckiges Kinn mit Grübchen. Smith überfliegt die Daten: 1809 in Dunloaghaire geboren. Bunter Lebenslauf: Säufer und Heißsporn, Arbeiter in einer Reederei. Hat bei einer Schlägerei einen Engländer erstochen. Um dem Henker zu entgegen, ist er in der Legion untergetaucht. Nach dem Zwischenfall in al-Kha-fis Haus in Constantine hat er sich von den anderen getrennt und ist seither nicht mehr gesichtet worden. Generationen von Detektiven waren seinen Spuren gefolgt und hatten ihn 1837 auf den Philippinen, 1845 auf Sumatra und von 1848 bis 1860 in Deutschland gesichtet. Zwischen 1861 und 1870 war er in Irland als Bombenleger tätig, 1871 war er nach Frankreich geflohen. 1872 hatte er an Bord der Challenger an Wyville Thom-sons Expedition um die Welt teilgenommen und war an der Antarktisküste verschollen. Als die Challenger auf der Rückfahrt 1876 die Falkland-Inseln streifte, kam er dort wieder an Bord (im Expeditionsbericht fehlt jede Erklärung für sein zwischenzeitliches Verschwinden). Bis 1890 hat er sich als Seemann in belgischen, von 1891 bis 1900 in holländischen Kolonien herumgetrieben. 1901-1903 hat er an Nordenskjölds Antarktisexpedition teilgenommen und war 1904 nach Amerika und 1916 nach Deutschland gegangen, wo er bis Mitte der dreißiger Jahre aus Engländerhaß für die Nazis tätig gewesen war. Danach verlor sich seine Spur.

	Der nächste. Guy Masson ...

	Urplötzlich spürt Smith, daß Cassandra zwischen seinen gespreizten Beinen kniet. Ihre Hände nesteln am Gürtel seiner Hose. Er läßt vor Schreck die Akte fallen.

	»Was soll das, Cassandra?« keucht er und schaut sich unbehaglich um.

	»Du mußt mir jetzt was Gutes tun«, haucht Cassandra mit heiserer Stimme, holt sein Ding ins Freie und drückt einen stürmischen Kuß darauf. »Wenn du hast, was du haben willst, bist du morgen vielleicht schon wieder in England ...«

	»Aber, Cassandra ...« Smith schüttelt sich. Er hält die Umgebung für alles andere als anregend. Sekunden später reißt sie ihm die Hosen herunter und fängt mit viel Gefühl an, sein Ding zu lutschen. Ihre Hände massieren seine Eier. Er hat sofort einen Steifen.

	»Cassandra ... Nicht d-d-doch ...« Doch er kann sich nicht entziehen, ohne Lärm zu machen. Und außerdem ist er ihr etwas schuldig. Nach einer Weile zieht er sie neben sich aufs Sofa, wo sie sich seufzend auf den Bauch legt. Er schiebt ihr Kleid hoch und zieht ihr den Schlüpfer über den Hintern. Cassandra schiebt ihre Backen hoch in die Luft. Smith kniet sich hin, schiebt den Kopf zwischen ihre Schenkel und stürzt sich auf ihre Liebesperle.

	»Oi! Oi!« Cassandra keucht auf. »Mach weiter, bis ich komme ...« Dies spornt ihn an. Als er spürt, daß sie anfängt zu zucken, vernimmt er nebenan ein lautes Klirren - und sofort darauf eine quäkende Stimme, die jemanden in arabischer Sprache auf gröbste Weise zusammenscheißt. Sein Kopf ruckt hoch. Cassandra ist wie der Blitz auf den Beinen.

	»Wer ist das?«

	»Omar«, erwidert sie. »Der Küchenchef. Da hat jemand eine Flasche Krimsekt zerdeppert.« Sie zieht ihr Kleid herunter, und Smith fährt rasend schnell in seine Hose.

	»Laß uns abhauen«, sagt Cassandra. »Omar ist zwar ein braver Kerl, aber ein unglaubliches Schwatzmaul. Wenn er uns hier erwischt ...« Sie schiebt den Kopf um den Türrahmen und winkt ihm zu. »Los, komm. Die Luft ist rein. Aber wir müssen eine andere Richtung nehmen, um hier rauszukommen ...«

	Smith fragt sich, wieso sie bei diesen Worten grinst.
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	urz darauf weiß er es. Noch eine Tür. Noch eine Treppe. Es geht tief nach unten. Am Ende der Treppe stellt Smith erschrocken fest, daß sie den Rest des Weges nicht trocken hinter sich bringen werden. Der Gang steht halb unter Wasser. Vor ihnen ist bodenlose Finsternis.

	Cassandra greift in eine Wandnische und entnimmt ihr eine Pechfackel, dann flammt ein Feuerzeug auf.

	»Müssen wir wirklich hier durch?« fragt Smith und schüttelt sich.

	»Es sind nur dreißig Meter oder so«, sagt Cassandra. »Dann geht es wieder aufwärts.«

	»Na schön.« Smith nimmt die brennende Fackel und geht voran. Das kalte Wasser riecht modrig, und in der Umgebung fiept es. Ratten? Cassandra, die ihm wachsam folgt, öffnet ihre Handtasche und reicht ihm ein Schießeisen.

	»Falls sie allzu hungrig sind ...«

	Smith schüttelt sich erneut und bahnt sich mit der Fackel in der einen und der Pistole in der anderen Hand einen Weg. Sie befinden sich in irgendwelchen vorsintflutlichen Grüften des Tempels, und hin und wieder erblickt er im Gestein gemeißelte Dämonenfratzen. Die Kälte läßt ihn beben, als er Schritt für Schritt einer neuen Treppe entgegengeht, die irgendwo vor ihnen aufragt, und dabei neugierige Blicke in alle Richtungen wirft. Es ist ein Labyrinth. Ohne Cassandra und die Fackel wäre er hier rettungslos verloren. Als sein Fuß unverhofft unter Wasser gegen die erste Treppenstufe knallt, entfällt ihm das Schießeisen und klatscht in die stinkende Flüssigkeit. Er bückt sich im Reflex, aber die Kanone ist weg.

	»Laß nur«, sagt Cassandra. »Ich lasse Kasim irgendwann danach suchen.«

	Sie gehen hinauf und gelangen in einen kleinen Raum, der wie eine Garderobe aussieht. Smith sichtet staunend einen Kleiderschrank. Hier gibt es sogar eine Dusche. Als sie sich gesäubert und umgezogen haben, schließt Cassandra eine weitere Tür auf.

	Smith erstarrt vor Schreck.

	Auf dicken orientalischen Matratzen, die man rund um ein gewaltiges unterirdisches Schwimmbecken drapiert hat, wälzen sich unter heftigem Geseufze zahlreiche mit weißen Augenmasken getarnte Damen und Herren, die sich mit allen zu Verfügung stehenden Mitteln bemühen, einander gegenseitig in Ekstase zu bringen.

	Auf Plüschsesseln und Chaiselongues tummelt sich die Creme der Gesellschaft. Smith fühlt sich unversehens in eine Orgienfantasie Restif de la Bretonnes versetzt. Wohin sein fassungsloses Auge bückt, reiten schnaufende Damen auf geschwollenen Spießen — sofern sie nicht gerade damit beschäftigt sind, selbige zu verschlingen.

	Er hat gerade noch Gelegenheit, Potz! zu denken, als eine blonde Maskierte mit hohen Hacken und roter Unterwäsche seinen Arm packt und ihn an eine kleine Theke zieht, wo ihm jemand einen Screwdriver in die Hand drückt. Cassandra ist gleich neben ihm. Sie wird von den frechen Händen betatscht. Smith fällt auf, daß sie auch den Blick der Blonden auf sich zieht.

	»Ich bin Marilyn«, sagt sie mit amerikanischem Akzent und schüttelt ihre Mähne.

	Cassandra nickt Smith zu, als wolle sie sagen: >Mach jetzt keinen Aufstand; wir dürfen nicht auffallen«;.

	Marilyn kneift Cassandra in den Hintern, und Smith hat den Eindruck, daß es seiner neuen Freundin gefällt. Sie verziehen sich in eine gemütliche Ecke, in der Cassandra sich zu seinem Erstaunen sogleich an Marilyns Schlüpfer zu schaffen macht.

	»Oaah ...« macht Marilyn begeistert.

	Smith erblickt einen rasierten Schamhügel. Marilyn sinkt verzückt nach hinten. Cassandras Kopf verschwindet zwischen ihren Schenkeln. Der Anblick der beiden sich aneinander verlustierenden Käfer bringt seine Röte binnen Sekunden hoch, und er hält sie Marilyn vors Gesicht. Ihre flinke Zunge bringt ihn im Nu auf Touren. Während Marilyn ihn verwöhnt und sich von Cassandra verwöhnen läßt, taucht eine rothaarige Maskierte neben ihnen auf, die ein riesiges Teil aus weißem Kautschuk umgeschnallt hat.

	Cassandra macht der Fremden Platz, und Smith schaut zu, als sie die Blonde mit dem Bolzen füllt.

	»Unghh! Unghh! Unghh!«, ächzt Marilyn und schlingt die Beine um den Rücken der Rothaarigen. »Unghh! Unghh! Unghh! Oh, yeaaah! Unghh! Unghh! Unghh!«

	Smiths Muskeln spannen sich, als er sieht, wie die Rothaarige Marilyn mit dem Kautschukteil beglückt. Um sie herum versammeln sich mehrere Herren und Damen und klatschen begeistert Beifall. Marilyn quietscht. Die Herren manipulieren ihre Ständer; die Frauen feuern die Rothaarige mit obszönen Worten an. Smith fragt sich, was seine Mutter wohl sagen würde, wenn sie ihn jetzt so sähe. Als Marilyns Rechte dazu übergeht, ihn zu kneten, dauert es nur drei Sekunden, bis er explodiert.

	Die Zuschauer applaudieren, und als Marilyn selig verkündet, daß auch sie fertig geworden ist, widmen sich alle ihrem eigenen Vergnügen. Kurz darauf paaren sich die Massen jauchzend rings um das Schwimmbecken. Smith packt sein Gerät ein, nimmt Cassandras Hand und tritt, von Ächzen, Seufzen und Stöhnen begleitet, an ein liebevoll zubereitetes Büffet mit Leckereien, wo er sich hungrig eine versalzene Hähnchenkeule in den Mund schiebt.

	Cassandra ergreift durstig ein Glas Wein, und sie schauen einem Trio zu, das sich nicht weit von ihnen auf einer Matratze wälzt. Eine weißgelockte Walküre liegt in den Armen zweier Hengste, dann kniet sie sich auf alle viere hin und schwenkt provozierend den ausladenden Hintern. Der erste Kerl kniet hinter ihr und füllt sie mit einem beeindruckend großen Teil. Sieben Sekunden später ist er fertig und fällt schnaufend auf den Rücken. Schon ist der nächste da, um die Dame zu beglücken. Auch er hält nicht lange durch. Als der dritte sich über sie hermacht, versammeln sich mehrere Frauen um die Matratze und schließen Wetten über sein Durchhaltevermögen ab. Smith nagt den letzten Bissen von der Hähnchenkeule ab, greift nach einem gefüllten Weinglas und schaut sich um. Die Luft riecht nach animalischer Ferkelei.

	»Hier gefällt's mir«, sagt er. »Was sagt eigentlich dein Vater dazu, daß du dich in solchen Kaschemmen rumtreibst?«

	Cassandras Antwort bleibt aus. Sie ist weg.

	Smith läßt den Hähnchenknochen fallen, drückt einer pummeligen Mutti sein Weinglas in die Hand und eilt von hinnen. Der Ausgang ist gute zehn Meter vom Büffet entfernt. Cassandra kann die Strecke unmöglich in den zwei Sekunden zurückgelegt haben, in denen er sie aus den Augen gelassen hat.

	Des Rätsels Lösung ist schnell gefunden: Am Ende des Büffets, an der Wand, erblickte er einen reich verzierten

	Vorhang. Smith schlägt ihn beiseite und betritt ein Separee. Sein Bück fällt auf Helmuth von Arret, der mit zerzaustem Haar und blutender Unterlippe an der Wand steht und den Eindruck erweckt, als gäbe er keinen Pfifferling mehr für sein Leben.

	Cassandra liegt bäuchlings auf den Boden und preßt die Hände auf den Kopf. Ihr Kleid ist hochgerutscht und entblößt ihre Schenkel und den Ansatz ihres unbehosten kleinen Hinterns, den Diethelm van Thal interessiert mustert. Doch die drei sind nicht allein: Hauptsturmführer Wellington steht neben Herrn von Arret und hält ihm den Lauf einer Pistole an die Schläfe. Und ehe Smith sich versieht, spürt er eine eisige Kälte an seinem Kinn.

	Als sein Blick nach links fällt, grinst ihn Rottenführer Weber an, der allem Anschein nach großen Triumph empfindet, weil es ihm gelungen ist, den verhaßten englischen >Spion< persönlich zu stellen. Smith fragt sich, wo Von Hagen und die Gestapo-Typen geblieben sind. Vermutlich warten sie oben, um den unauffälligen Abtransport Von Arrets ins Deutsche Reich zu organisieren.

	»Schön, daß wir alle wieder beisammen sind«, sagt Van Thal mit einem schmatzenden Laut. Er hält eine Pistole in der linken und einen Spazierstock in der rechten Hand. Mit der Spitze des Spazierstocks hebt er Cassandras Kleid ein Stückchen an und schnalzt mit der Zunge. »Ein ansehnliches Töchterlein haben Sie da, Herr Amboss ...«, kommt es über seine Lippen. »Wenn Sie weiterhin nicht freiwillig mit uns zusammenarbeiten wollen, wird sie, schätze ich, eine gute Zuchtmutter in einem unserer Lebensborn-Heime abgeben ...«

	Smith zuckt zusammen. Natürlich hat er davon gehört, daß die SS Menschenzuchtanstalten betreibt, in denen blonde und blauäugige SS-Offiziere blonde und blauäugige Frauen besamen, damit die Zukunft der Elite des Deutschen Reiches gesichert ist.

	»Bevor ich mit Subjekten wie Ihnen zusammenarbeite«, erwidert der Edelmann tapfer, »lasse ich mich und meine Tochter lieber umbringen, Sie Prolet!«

	Smith denkt Bravo!, doch Van Thal ist über die Beleidigung weniger entzückt: Schließlich hat er nicht nur Abitur, sondern der berühmte Hellseher Jan Erik Hanussen hat ihm auch an der Seite des Führers eine glänzende Zukunft prophezeit.

	Smith sieht Van Thals Schlangenblick an, daß er Von Arret am liebsten auf der Stelle töten würde. Wenn er nicht so wichtig für ihn wäre ...

	»Genug der freundlichen Konversation«, sagt Van Thal. »Wer das verkommene Subjekt ist, hat sich spätestens in der Minute gezeigt, in der ich das zweifelhafte Vergnügen hatte, Sie und einen weiblichen Untermenschen bei einer Perversion zu beobachten, die der Ihrer Tochter und dieses Engländers in nichts nachstand. - Wobei Sie noch die Unverfrorenheit hatten, ihrer eigenen Tochter beim GV zuzuschauen, falls man das, was sie mit diesem Tommy getrieben hat, überhaupt GV nennen kann.«

	Von Arret erbleicht. Cassandras Kopf zuckt hoch, und Smith spürt, daß ihm das Blut ins Gesicht schießt. In einer so peinlichen Situation hat er sich zum letzten Mal 1933 beim Karneval in Düsseldorf befunden, als sich das Weib, in dessen Höschen seine vorwitzigen Hände gerade vordrangen, als Mann entpuppt hat.

	»Was haben Sie mit uns vor?« fragt er, als er die Sprache wiederfindet. »Wollen Sie uns umlegen?«

	Van Thal kichert. »Umlegen?« wiederholt er. Was ist das denn für ein Gossenjargon?« Er steckt seine Waffe ein und schnippt ein imaginäres Stäubchen von seinem Jackett. »Bei uns nennt man dergleichen liquidieren.« Er wirft Von Arret einen finsteren Bück zu. »Woran Sie wohl zweifelsfrei erkennen, daß ich eine akademische Bildung genossen habe.« Der Vorwurf, ein Prolet zu sein, hat ihn wohl schwer getroffen. »Nein, nein, mein Lieber ... Wir bringen Sie auf dem kürzesten Wege in unser schönes Deutsches Reich, wo unsere geniale deutsche Wissenschaft schon bereitsteht, um Ihnen Ihr kostbares Geheimnis zu entreißen.«

	Smith und Von Arret begreifen es gleichzeitig. Die Nazis wissen, wer er ist. Sie halten ihn nicht für einen gewöhnlichen Angestellten Grosvenors. Sie wissen, daß er zu den Unsterblichen gehört. Von Arret sitzt metertief im Kot und sieht sich womöglich schon in der Vivisektion. Smith sieht sich von schlapphuttragenden Kerlen in Ledermänteln in der Berliner Prinz-Albrecht-Straße >verhörte Daß sie den Schwedentrunk anwenden, um aus ihm herauszukriegen, was er weiß, dürfte wenig wahrscheinlich sein. Nein, diese Kerle haben andere Methoden, um jemanden zum Sprechen zu bringen. Er wünscht sich weit fort, am besten nach Reykjavik.

	»Sie kommen hier nicht lebend raus«, sagt Smith frech und zwinkert Von Arret zu. »Cassandra hat in diesem Haus mindestens zwanzig Pistoleros postiert, die nur darauf warten, daß sie einen schrägen Zug machen.«

	Van Thal lacht leise, aber sein Lachen klingt irgendwie aufgesetzt. »Ich wette, die Pistoleros werden es sich überlegen, ob sie es wagen, uns zu beschießen, wenn ihr Chef und seine Tochter uns vorangehen.«

	»Machen Sie sich keine Illusionen«, lügt Smith rotzfrech. »Die Leute, von denen ich rede, sind keine Angestellten, sondern Angehörige der islamischen Sekte Allahu akbar, die sich geschworen haben, ihr Land von allen ausländischen Agenten zu befreien. Daß sie in der Wahl ihrer Mittel nicht zimperlich sind, müßten sie eigentlich wissen, wenn sie sich die Mühe gemacht hätten, ihre Nase mal in eine Orientalistik-Vorlesung zu stecken, statt in die Schriften Herrn Himmlers, der erwiesenermaßen keinen Punkt von einem Komma unterscheiden kann ...«

	Smith sieht, daß Van Thal einen Einwand erheben will, doch er ignoriert ihn, denn er hält es für besser, ihn totzuquatschen, statt ihm Gelegenheit zu geben, über die Lage nachzudenken. Und so holt er aus, bauscht Pressemeldungen auf, die nie in die Schlagzeilen gelangt sind, erfindet ein paar Terroranschläge hinzu und malt das Gespenst einer verblendeten Gruppe zähnefletschender, messerschwingender Moslems an die Wand, das Hinz und Kunz in Panik versetzen müßte. Seine Rede macht jedenfalls großen Eindruck auf Rottenführer Weber, der angesichts seiner Schauermärchen zunehmend erbleicht, bis sein Teint dem eines Kalkeimers entspricht. Von Arret stiert den Journalisten an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen, doch dann verändert sich seine Miene und Smith erkennt, daß er begreift; daß er all seine Kräfte sammelt, um die Nazis mit seinem Gelaber abzulenken, bis sich ihnen eine Chance bietet.

	Die ersehnte Chance bietet sich Sekunden später, als unverhofft zwei heftig ineinander verhakte halbnackte Frauen von nebenan mit Lustgequietsche durch den Vorhang sinken und direkt zu Webers Füßen zu Boden fallen.

	Der SS-Mann reißt Mund und Augen auf, als er die seiner Meinung nach völlig degenerierten Damen sieht, doch erst als Smith ihm die Waffe entreißt und der bislang stumme Wellington den Mund aufmacht, wird ihm klar, was die Stunde geschlagen hat. Smiths Knie zuckt hoch und trifft Weber ins Gemächt, so daß er auf die kreischenden Damen fällt, die ihn sofort mit den Armen umschlingen, um ihn in ihr Spielchen einzubeziehen.

	Helmuth von Arret, der zwar fast hundertvierzig Jahre alt, biologisch gesehen jedoch erst Mitte dreißig ist, erinnert sich spontan an die Kampfausbildung, die er bei der Legion und den Kiowas erhalten hat: Er boxt Wellington so fest auf die Nase, daß ihm das Blut in einem dicken Strahl aus derselben schießt. Inzwischen hat Smith die erbeutete Waffe auf Van Thal gerichtet und drückt ab. Van Thal entgeht dem sicheren Tod mittels eines Sprungs durch eine schmale Tür, die Smith erst jetzt erblickt.

	Cassandra springt auf, rammt dem wankenden Wellington den Kopf in den Unterleib und versetzt ihm einen Schwinger, so daß dieser mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammensackt. Im Nu hat sie ihm die Waffe entwunden, und als Smith »Raus hier! Raus hier!« schreit, folgt sie ihm auf dem Fuße. Ihr Vater schließt sich ihnen an - nicht jedoch, ohne im Vorbeigehen Weber wütend vors Kinn zu treten, der sich noch immer mit den beiden bekifften Damen der Gesellschaft am Boden wälzt.

	»Ich würde diese Ärsche am liebsten im nächsten Gully versenken«, knurrt Von Arret. Dann brüllt er: »Kasim! Kasim! Wo steckst du? Laß das ganze Pack zusammenschießen!«
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	ie Smith vor der Abreise aus den USA aus der neuesten Ausgabe der in solchen Fragen stets sehr nützlichen >Encyclopedia Britannica< erfahren hat, besteht die Bevölkerung des Iraks zu 96 Prozent aus Moslems und zu 4 Prozent aus Christen. 77 Prozent der Einwohner sind arabisch sprechende Iraker, 19 Prozent Kurden, 2 Prozent Türken und 2 Prozent Christen. Im Moment halten sich in den Räumen des Ischtar-Tempels jedoch zu etwa 99 Prozent Angehörige des europäischen Geld- und Hochadels auf, die, von der plötzlich ausbrechenden Schießerei verschreckt, teils pudel-, teils halbnackt durch die Gänge stieben und ihre Smokings und Cocktailkleider suchen.

	Als Smith und seine Gefährten pistolenschwingend nichts unversucht lassen, um ans Tageslicht zu kommen, schlagen sie sich durch Scharen hysterischer Damen und Herren, die längst von ihrem orgiastischen Treiben abgelassen haben und nur noch daran denken, ihren Hals zu retten. Zwischen ihnen taucht ab und zu ein sonnenbebrillter Bediensteter Von Arrets auf, der seinem Chef aber nur hilflos signalisieren kann, daß im ganzen Haus ein Chaos herrscht, dessen Herr zu werden schlechterdings unmöglich ist.

	Durch die oberste Etage peitschen Schüsse aus großkalibrigen Feuerwaffen. Spitze Schreie aus ängstlichen Damen- und heisere Flüche aus Männerkehlen bezeugen, daß Van Thals aus der Großdeutschen Gesandtschaft rekrutierte Revolvermänner offenbar die Nerven verloren haben. Smith hofft, daß Kasim Salman und die seinen sich von ihnen nicht verschrecken lassen und ihre Positionen halten. Als er, von einer Woge sich dahinwälzender Menschen getragen, endlich in den Salon gespült wird, verlassen die ersten Gäste schon notdürftig bedeckt den Tempel und stürzen auf ihre geparkten Wagen zu.

	Als er anhand des allgemeinen Motorengedröhns gerade registriert hat, daß eine spontane Abreiseweile ausgebrochen ist, rempelt ihn jemand nieder. Er sinkt mitsamt einer unfein in französischer Sprache fluchenden Schwarzhaarigen zu Boden, die geradewegs auf ihm landet und ihn mit ihrem gewaltigen Busen fast erstickt.

	Nackte Füße trampeln über ihn hinweg. Als er die Dame mühsam von sich geschoben hat und sich erhebt, um sich neu zu orientieren, jagt der nächste Flüchtlingsstrom heran, stößt ihn beiseite und läßt ihn auf einer grünplüschigen Chaiselongue landen, auf der ein beleibter Gentleman gerade damit beschäftigt ist, seine Sockenhalter anzulegen. Smith reckt den Hals und hält nach Cassandra Ausschau, aber sie ist ebenso wie ihr Vater in der panischen Menge verschwunden.

	Eine brünett gelockte Frau, die sich an den Arm eines Mannes klammert, der sie in Richtung Ausgang zerrt, entpuppt sich zu seiner Überraschung als Lady Gwendolyn Argyle aus London, die er vor vielen Jahren als Gwendolyn Castle gekannt hat: Sie ist die Tochter seines ehemaligen Chefs und inzwischen mit einem Kulturattache verehelicht. Als sie Smith erkennt, errötet sie bis unter die Haarwurzeln, aber er zwinkert ihr zu und hebt die Hand, um ihr zu zeigen, daß sie nichts zu befürchten hat.

	Zwei Minuten später ist der Salon leer. Hier und da tauchen im Pulverdampf hinter umgestürzten Tischen mit teils blassen Gesichtern Kasim Salmans Mannen auf. Die Schlacht hat auf ihrer Seite vier Menschenleben gefordert, aber auch fünf bleiche Europäer liegen mit verdrehten Gliedmaßen auf dem Teppich in ihrem Blut.

	Kasim Salman steht mit zwei Colt-Revolvern hinter der langen und von zahlreichen Kugeln durchsiebten Theke und bellt Befehle, die Smith nicht versteht. Zwei Revolvermänner sichern die Tür und schließen sie ab. Die anderen filzen die Leichen der Deutschen und schleifen sie hinaus. Schließlich kümmert man sich um die eigenen Verluste.

	Als Von Arret mit geschwollener Unterlippe in den Salon humpelt, steht Smith hinter der Theke und zapft sich ein Bier. »Wo ist Cassandra?« fragt von Arret.

	»Ich dachte, sie wäre bei Ihnen.« Smith setzt den Humpen an die Lippen und schlaucht den halben Liter in einem Zug.

	»Bei mir!« Von Arret schüttelt den Kopf. »Ich dachte, sie wäre bei Ihnen.« Smith stellt den Humpen ab.

	»Cassandra!« brüllt Von Arret plötzlich. »Cassandra, wo steckst du?« Da niemand antwortet, schickt er seine Leute aus, um sie zu suchen. Smith schiebt die Beute-Mauser in den Hosenbund und geht den Weg zum Schwimmbecken zurück. In sämtlichen Gängen und Räumen wimmelt es von vergessenen Schlüpfern, Büstenhaltern, Unterröcken und Tanzgürteln. Hier und da hegt auch eine Brieftasche, die er flink an sich nimmt und einsteckt. Im Orgienkeller ist es totenstill.

	Die Scherben von Gläsern und Champagnerflaschen lassen Smiths Schritte knirschen. Doch wohin er auch kommt, überall stößt er nur auf Kasim Salmans Leute, die ihm kopfschüttelnd zu verstehen geben, daß auch sie keine Spur von Cassandra gefunden haben.

	Smith wird allmählich mulmig zumute. Er fragt sich, ob die Tochter eines Unsterblichen für die Nazis möglicherweise ebenso wichtig für ihre >Forschung< ist wie der Unsterbliche selbst, und je länger er sich vorstellt, daß Cassandra in die Hände der SS gefallen ist, desto mehr steigert sich seine Wut.

	»Sie haben sie verschleppt«, sagt Von Arret mit bleicher Miene, als Smith wieder in den Salon tritt, in dem sich die Angestellten noch immer bemühen, die Ordnung wiederherzustellen. »Sie haben sie verschleppt. Ich weiß es.« Sein Blick heftet sich auf Smith. »Und Sie sind schuld daran, Sie dämlicher Arsch ...« Seine Hände zucken vor, packen Smith am Hals und schütteln ihn wütend hin und her. »Ich hätte auf Grosvenor hören und Sie umlegen lassen sollen, als Sie hier aufgekreuzt sind«, schreit er, während Smith sich hilflos in seinem Griff windet. »Wo Sie auftauchen, wimmelt es über kurz oder lang von einem Trupp dieser sogenannten Herrenmenschen ...« Von Arret spuckt aus, doch Smith kann ihm mit einer raschen Kopfbewegung ausweichen, so daß der Rotz Kasim Salman ins linke Auge fliegt.

	»Herr von Arret...«, ächzt Smith.

	»Sie verfluchter Arsch!« wütet der adelige Mann, während seine blauen Augen Blitze sprühen.

	»Herr von Arret...«

	»Sie haben dieses Pack auf meine Spur gebracht! Merken Sie denn gar nicht, daß Ihre dämlichen Versuche, uns auf die Spur zu kommen, immer nur das Böse gebären?!«

	»Herr von ...« Smith, inzwischen bläulich angelaufen, reißt verzweifelt beide Arme hoch, um den Griff seines Gegenübers von seiner Kehle zu lösen. Von Arret spuckt ihn noch einmal an, und auch diesmal trifft er seinen freuen arabischen Vasallen, der sich gerade erst von seinem ersten Schreck erholt hat. »Nun beruhigen Sie sich doch«, krächzt Smith und greift sich an die Kehle, um sie zu massieren. »So nehmen Sie doch Vernunft an! Wir haben jetzt keine Zeit für Schuldzuweisungen! Natürlich haben Sie recht, und ich verspreche, meine Methoden noch mal zu überdenken, aber jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, Ihre Tochter aus den Händen dieser Lumpen zu bef...«

	Der Fernsprecher hinter der Theke klingelt. Kasim Salman, der ihn trotz seines verschleierten Blicks als erster findet, hebt ab und meldet sich mit Namen. Er lauscht fünf Sekunden mit verdutzter Miene in den Hörer hinein, dann gibt er ihn an seinen Chef weiter. Von Arret erweckt zwar nicht den Eindruck, als sei ihm in diesem Moment daran gelegen, ein Telefongespräch zu führen, aber irgend etwas in Kasims Bück sagt ihm, daß der Anruf wichtig ist. Er nimmt ihn entgegen.

	»Von Arret.«

	Smith beobachtet ihn. Sieht ihn um eine Nuance bleicher werden.

	»Wenn Sie sie angerührt haben, Sie Kretin«, knirscht Von Arret, »lasse ich Sie nackt in einen Ameisenhügel eingraben, und dann ...«

	Smith zieht die Mauser aus dem Hosenbund, prüft das Magazin und konzentriert sich auf Kasim, der zu seinen Leuten hinkt und mit aufgeregter Stimme auf sie einspricht. Derweil lauscht Von Arret seinem anonymen Gesprächspartner. Smith sieht ihn mehrmals nicken. »Ja, einverstanden«, sagt Von Arret dann. »Aber keine faulen Tricks, Bergmann. Wir wissen, daß Sie sich nur in der Deutschen Gesandtschaft verkriechen können. Wenn Sie mich reinlegen, kommen Sie nie wieder da raus. Hier im Orient sind Menschenleben nicht viel wert. Es kostet mich nicht mal 'ne Reichsmark pro Tag, die Botschaft bewachen zu lassen. Und für fünf Mark kann ich auf jedem Markt einen Schlagetot mieten, der Sie umlegt, sobald Sie auch nur einen Fuß vor die Tür setzen.«

	Er legt auf.

	»Van Thal?« fragt Smith. Von Arret nickt.

	»Und?«

	»Er ist bereit, Cassandra auszutauschen.«

	»Gegen wen?«

	Auf Von Arrets Stirn bildet sich eine steile Falte, aber er sagt nichts.

	»Gegen Sie etwa?«

	»So blöd ist Van Thal nicht, daß er glaubt, ich würde darauf eingehen. Er weiß genau, daß nur die dümmsten Kälber ihre Metzger selber wählen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er will einen halben Liter meines Blutes.«

	»Er will was?«

	»Sie haben mich schon verstanden, Smith.«

	»Er will Cassandra gegen einen halben Liter Blut austauschen?«

	»Mein Blut, so meint er, ist besser als das ihre. Immerhin ist Cassandra das Produkt zweier Menschen.«

	»Hm.« Smith nickt. Der Mann hat recht. »Und wie soll der Austausch vonstatten gehen? Sollen Sie's ihm mit der Post schicken?«

	Von Arret schüttelt den Kopf. »Damit ich ihm Eselsblut oder so etwas unterschiebe? Er teilt es mir noch mit.«

	»Wenn er sichergehen will, daß es wirklich Ihr Blut ist, muß er beim Anzapfen dabei sein.«

	»Oder einer seiner Leute.«

	Smith nickt. »Wollen Sie's machen?«

	»Natürlich. Habe ich denn eine andere Wahl, wenn ich meine Tochter wiedersehen will?«

	»Woher wollen Sie wissen, daß er Sie nicht reinlegt?«

	»Daß er mich reinlegt?«

	»Daß er Sie hopsnimmt, wenn Sie sich mit ihm treffen? Oder daß er zwar Ihr Blut nimmt, Cassandra aber nicht freiläßt?«

	»Ersteres werden meine Leute schon verhindern«, sagt Von Arret und deutet mit dem Kinn auf Kasim Salman und seine Kollegen. »Was das zweite angeht ... Nun, kommt Zeit, kommt Rat.« Er glättet sein Jackett, das im Chaos der ins Freie strömenden Gäste des Tempels leicht zerknittert worden ist und stemmt die Hände in die Seiten.

	»Jetzt geht's um die Wurst!«

	Smith nickt. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Haben Sie schon einen Plan?«

	»Einen Plan?« Von Arrets adelige Stirn runzelt sich.

	»Sie haben also keinen.« Smith eilt wieder hinter die Theke und zapft sich noch ein Bier. »Das hab ich mir schon gedacht.« Er setzt den Humpen an die Lippen, trinkt einen großen Schluck und denkt kurz nach. »Passen Sie auf«, sagt er dann. »Wir machen es so ... Zuerst rufe ich meinen alten Kumpel Ernst Busch an ... Dann bringen Sie Van Thal dazu, daß er einen Treffpunkt akzeptiert, den Sie bestimmen ... Irgendwie muß er Ihnen ja entgegenkommen ... Hm, hm ... Und dann ...«
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	achdem Von Arret, Kasim und seine Revolvermänner das am Rande von Bagdad gelegene Dampfbad betreten haben, bleibt Smith im zweiten Wagen sitzen und beobachtet die Menschen auf der Straße. Als er aussteigen will, halten ein staubiger Mercedes und ein noch staubigerer Opel Admiral vor dem Dampfbad und spucken fünf wie Touristen gekleidete Bleichlinge aus, denen man schon von fern ansieht, daß sie aus dem germanischen Sprachraum kommen. Smith erkennt Van Thal, der heute einen schwarzen Bowler trägt; Von Hagen, der sich mit paranoidem Blick umschaut, als erwarte er jede Sekunde eine Attacke; Weber, dessen Gesicht aufgrund seines Clinchs mit den wollüstigen Weibern zerkratzt und verpflastert ist, und den Dolmetscher Dr. Meixner, der unaufhörlich auf Van Thal einredet, als wolle er ihm dringendst von diesem Unternehmen abraten. Cassandras Attacke scheint Wellington ins Krankenbett gebracht zu haben, denn er fehlt.

	Zwischen den Nazis schreitet ein fickrig aussehender Glatzkopf einher, der sich mit zwei Taschen abschleppt. Wahrscheinlich der Arzt, der die >Blutspende< entgegennehmen soll. Auch er ist eindeutig ein Europäer, und so, wie er vor sich hinschaut, ist er über den Auftrag nicht erfreut. Wahrscheinlich hat Van Thal ihm gedroht, es seiner Familie in Deutschland heimzuzahlen, wenn er nicht kooperiert.

	In dem Opel Admiral sitzen zwei Schlapphüte. Einer vorn, am Lenker, der andere hinten - neben Cassandra.

	Wahrscheinlich drückt er ihr den Lauf einer Schußwaffe in die Seite.

	Smith wartet, bis Van Thal und seine Leute im Dampfbad verschwunden sind, dann überquert er die Straße. Er nennt dem in Von Arrets Diensten stehenden Portier das fernmündlich vereinbarte Kennwort. Der Portier führt ihn zu einer Tür. Ein enger Korridor. Zwanzig Stufen führen in einen grün gekachelten Gang hinunter.

	Der Portier bringt ihn in einen makellosen Umkleideraum, der zahllose Spinde und eine lange Bank enthält, und deutet auf eine Tür am anderen Ende. »Da geht's zum Dampfbad, Sir. Von dort aus kommen Sie dann auch zu den Massagekabinen.«

	In einer dieser Massagekabinen soll Von Arret das Blut abgezapft werden. Es ist ausgemacht, daß Von Arret nur dem Arzt begegnet. Sobald dieser das Blut hat, soll Cassandra ins Dampfbad gebracht werden. Dann darf der Arzt gehen.

	Der Portier verzieht sich. Smith zieht sich aus, hängt sein Zeug in einen Spind und schlingt ein Handtuch um seine Hüften. Er nimmt die Mauser in die Hand und schiebt sie in das Handtuch. Ein zweites Handtuch legt er über die Schulter, um sie zu tarnen.

	Dann betritt er das Dampfbad.

	Er hat augenblicklich das Gefühl, in die Hölle einzutauchen. Vor ihm wehen dichte graue Wolken. Er hat so etwas noch nie gesehen. Hier und da sind vereinzelte arabische Stimmen zu hören. Er tastet sich an der Wand entlang, bis er eine Sitzbank erreicht, und nimmt Platz. Der Schweiß läuft ihm in Strömen vom Leib und durchdringt das Handtuch, bis es sich wie ein Schrubbtuch anfühlt. Er legt die Mauser neben sich hin. In dieser Waschküche würde man nicht mal ein MG bemerken. Er nimmt das Handtuch von der Schulter, taucht es in einen Eimer mit Eis, der an der Wand steht und wischt sich das Gesicht ab. Ist das schööön ...

	»Und ich sage Ihnen, Herr Doktor«, hört er eine greinende Stimme irgendwie verzweifelt aus den grauen Schwaden heraus sagen, »daß es in irakischen Dampfbädern nicht üblich ist, eine Kopfbedeckung zu tragen ...«

	»Papperlapapp!« kommt die Antwort aus Van Thals Mund. »Die Moslems tragen an ihren traditionellen Stätten und in wichtigen kulturellen Einrichtungen immer ...« Ein lautes Scheppern verhindert, daß er den Satz beendet. Dem Scheppern folgt ein gequältes Jaulen, das Smith an den Schmerz eines Menschen erinnert, der mit dem kleinen Zeh gegen einen mit Eis gefüllten Zinkeimer tritt. Dem Jaulen folgen Flüche, die nur von der Stimme des Mannes unterbrochen werden, den Smith für den Botschaftsdolmetscher Dr. Meixner hält. Er gibt sich wirklich alle Mühe, Van Thal mit den Gepflogenheiten seines Gastlandes bekanntzumachen. Aber vergebens. Im gleichen Moment beginnen Ernst Busch und die Musiker mit dem Ablenkungsmanöver. Sie schmettern aus voller Kehle das »Bergische Heimatlied«, dessen Worte Menschen wie Van Thal in dieser Umgebung bis ins Mark entzücken müssen:

	»Wo die Wääälder noch rauschen,

	Der Aaamboß erklingt,

	Wo die Beeerge hochragen,

	Die Naaachtigall singt,

	Wo im Schaaatten der Eiche,

	Die Wiiiege mir stand,

	Da ist meine Häääjmat, Mein Beeergisches Land...«

	Smith fährt es, trotz der brüllenden Hitze, kalt über den Rücken, doch nur eine Sekunde lang.

	Ein plötzliches Rauschen von Wasser, dem sofort eine dichte Dampfwolke folgt, läßt ihn zusammenzucken. Das Geräusch kommt von gegenüber. Irgend jemand hat die Kordel gezogen und einen Wasserstrahl auf die heißen Kohlen geschüttet, die sich irgendwo in seiner Nähe befinden. Der Dunst wirbelt und wird dichter.

	Smith tastet nach der Mauser. Er ist nervös. Sein Puls hämmert. Er hält verzweifelt nach den Nazis Ausschau. Dann lichtet sich der Dunst einen Moment und er erkennt die verschwommene Gestalt eines ihn beobachtenden Mannes. Von Hagen! Schon ist er wieder in den Schwaden verschwunden. Smith dreht sich nach rechts, berührt versehentlich die Mauser und wirft sie zu Boden. Panik breitet sich in ihm aus. Er beugt sich zu der Waffe hinab, hebt sie auf und lugt in den sich erneut verdichtenden Nebel.

	Wieder ein Zischen.

	Dann die Stimme von Arrets. »Sie sollten sich schämen, für diese Lumpen zu arbeiten, Herr Doktor! Mittlerweile weiß die ganze Welt, daß diese Schweinebande ...«

	Seine weiteren Worte verlieren sich im schmetternden Gesang. Smith steht auf und tastet sich in die Richtung, aus der er die Stimme gehört zu haben glaubt. Warum redet der Blödmann soviel? Kommt ihm nicht der Gedanke, daß die Nazis sich vielleicht doch nicht mit seinem Blut zufriedengeben?

	Urplötzlich kommt ein Tritt aus dem Nichts, ein stechender Schmerz aus dem Nebel. Smith sieht zwar nicht, wer ihn getreten hat, aber er vermutet, daß es Von Hagen war. Der Bursche haßt ihn wie die Pest, seit er ihm vor Jahren in Grosvenors Haus in Marokko in die Quere gekommen ist. Jetzt will er wahrscheinlich seine Rache haben, indem er Katz und Maus mit ihm spielt.

	Dann spürt er, daß etwas in seine Seite kracht. Der Tritt zieht ihm die Beine unter dem Hintern weg. Er fällt auf die Seite, schlittert über die Fliesen und knallt gegen eine Wand. Seine Sinne setzen kurz aus. Dann fährt er herum, kommt auf die Knie und zielt mit der Pistole ins Nichts. Er steht auf und drückt sich an die Wand.

	Komm schon, du Schweinepriester, denkt er wütend, damit ich dir ein zweites Arschloch verpassen kann!

	»Urghh!« Der grunzende Laut, der plötzlich an seine Ohren dringt, entstammt seiner eigenen Kehle. Diesmal haben sich Von Hagens eisenharte Zehen in seinen Bauch gebohrt und ihn gegen die Wand geworfen. Smith hechtet vorwärts, hält die Mauser fest umklammert und eilt fort von der Wand, um im Dunst Deckung zu suchen.

	Als er sich aufrichtet, erblickt er Von Hagen, der gerade so lange sichtbar ist, um gegen sein Kinn auszuholen. Smith duckt sich, der Hieb geht ins Leere. Die Waffe nützt ihm jetzt nichts; wenn er sie einsetzt, wird höchstens eine Panik ausbrechen, und dann können sie Cassandra vergessen. Er muß Von Hagen mit den Händen dingfest machen, doch wie soll er dies in einem Raum tun, in dem ihm schon das Atmen schwerfällt?

	»Jetzt bist du dran, Tommy«, knirscht eine Stimme rechts von ihm. Smith fegt herum und holt mit der Mauser aus. Der Hieb trifft Von Hagen seitlich am Kopf. Smith zweifelt nicht daran, daß der Schmerz seine Nerven kreischen läßt und sein Hirn überflutet. Nun ist Von Hagen an der Reihe, auf die Nase zu stürzen, doch ehe er einen Laut ausstoßen kann, um seine Kumpane zu warnen, ist Smith wie ein Racheengel über ihm und semmelt ihm eins aufs Kinn.

	Knirsch!

	»Unghh!« Von Hagen spuckt zwei Zähne aus. Smith sieht die Mauser durch den Dunst fliegen. Blimey! Um ihn herum sind nur wirbelnde heiße Dampfwolken. Doch wichtiger ist es nun, den Mann aus dem Verkehr zu ziehen, bevor der Arzt an seinen halben Liter gelangt ist. Als Von Hagen sich aufrichtet, tritt Smith ihm fest ins Kreuz, so daß er mit einem dumpfen Seufzer zur Seite fliegt. Er stürzt flach auf den feuchten Boden, sein Kinn klatscht auf die Fliesen.

	Er stöhnt, und irgendwo im Hintergrund, wo der Gesang schlagartig abgebrochen ist, werden nun erstaunte Stimmen laut, deren Tonfall in Smith den Eindruck erweckt, als seien ihre Besitzer gerade zum Zeugen eines unerhörten Sakrilegs geworden. Auch Ernst Busch und seine Musiker fallen in den Chor ein und Smith registriert verdutzt, daß sie wüste antisemitische Äußerungen ausstoßen - was ihm noch spanischer vorkommt, da er weiß, daß drei der Musiker selbst Juden sind. Die Stimmen bellen immer feindlicher, und in dem sich ausbreitenden Tumult ruft Dr. Meixner in heller Verzweiflung auf Arabisch: »Aber nein, meine Herren! Aber nein! Dr. Bergmann ist kein Jude! Er trägt den Hut nur, weil ...« Der Rest geht in allgemeinem Geheul, Kampfgetümmel und Ohrfeigengeklatsche unter. Im Dampfbad halten sich mindestens zwanzig irakische Herren auf, die sich offenbar von Van Thals Bowler aufs Äußerste provoziert fühlen.

	Der Tumult reicht Von Hagen offenbar, um nach seinem Chef zu suchen. Smith lauscht grinsend in die Dampfwolken hinein. Die Situation ist günstig. Die Nazis sind über Gebühr beschäftigt. Er muß hier raus. Er eilt zur Tür, stößt unterwegs mit dem dicken Zeh gegen die verlorene Mauser und nimmt sie aufatmend an sich.

	Smith reißt die Tür auf. Der kalte Luftzug, der von draußen hereinkommt, ist das reinste Paradies. Er nimmt sich nicht die Zeit, sich großartig abzutrocknen. Er stürzt sich patschnaß auf den Spind und ist im Nu in den Kleidern. Dann eilt er auf die Straße hinaus und bleibt vor dem staubigen Opel stehen, in dem die beiden Gestapo-Schlapphüte und Cassandra sitzen. Sie ist etwas blaß um die Nase, doch als sie ihn erblickt, wird ihre Stimmung sogleich besser.

	»He, ihr da«, sagt Smith in deutscher Sprache und beugt sich zur offenen Seitenscheibe hinunter. »Der Chef läßt bestellen, daß ihr die Kleine laufenlassen könnt.«

	»Ei, werklisch?« sagt der Fahrer.

	»Ja, werklisch«, sagt Smith und reißt die hintere Wagentür auf. Der zweite Gestapo-Mann ist weniger leichtgläubig als sein Kollege und will erst mal Smiths Legitimation sehen, doch bevor er seine Frage beenden kann, umschließen seine Lippen schon den Lauf der Mauser. Seine Augen quellen hervor, als wollten sie aus den Höhlen springen. Cassandra nutzt die Gelegenheit; sie ist im Nu ausgestiegen, läuft um das Fahrzeug herum und geht hinter Smith in Deckung.

	»Wir sind im persönlichen Auftrag des Führers tätig«, schnauzt Smith den bibbernden Geheimpolizisten an. »Es geht um Sekunden, Männeken! Da halten wir uns nicht mit solchen Lappalien auf, verstanden?«

	»Urgl«, macht der Gestapo-Mann und nickt. Sein Gefährte klammert sich panisch an den Lenker. Smith schaut Cassandra an und deutet mit dem Kopf auf den Wagen, mit dem er Von Arret und seinen Leuten gefolgt ist. »Hau ab«, sagt er rasch. »Nimm den Humber da drüben.«

	Cassandra nickt und setzt sich in Bewegung. Im gleichen Moment fliegt die Tür des Dampfbades auf. Von Hagen stürmt ins Freie. Seine Visage sieht grauenhaft aus. Hinter ihm wankt Rottenführer Weber heran, auf dessen Schulter sich Diethelm van Thal stützt und sich ein blut-durchtränktes Handtuch vor Mund und Nase hält. Er sieht aus, als hätte er Probleme mit einer Dampfwalze gehabt. Seine Augen spucken Tod und Feuer. Hinter ihm walzt Dr. Meixner heran, der vor sich hinbrabbelt, daß er es ihm doch extra gesagt habe; daß Muslime nie mit Hut ins Dampfbad gingen; daß ihn keinerlei Schuld träfe, da er seinen Auftrag nach Vorschrift erledigt habe und es außerdem nicht seine Schuld sei, daß der verdammte Arzt in letzter Minute zu Von Arret übergelaufen sei...

	Als Van Thal und Von Hagen Smith erblicken, bleiben sie wie gelähmt stehen. Smith zieht den Lauf der Mauser aus dem Mund des Geheimpolizisten, der nun ebenfalls erkennt, daß er gefoppt wurde. Mehrere Sekunden lang herrscht tosende Stille, die nur vom Quäken eines Muezzins unterbrochen wird, der die Gottgläubigen zum Gebet ruft.

	Van Thal möchte sich trotz seines verquollenen Gesichts am liebsten auf Smith stürzen, aber dies ist ihm leider unmöglich, da nun auch Helmuth von Arret in Begleitung Kasim Salmans und dessen Leuten ins Freie tritt. Auf der anderen Straßenseite, gleich hinter dem Humber, in dem Cassandra sitzt, hält ein irakischer Streifenwagen an, um sich ein zerschlagenes Rücklicht anzusehen.

	Die Nazis sehen, daß sie keine Chance mehr haben. Ohne Smith eines weiteren Blickes zu würdigen, steigen sie in ihre Fahrzeuge ein und setzen sie in Bewegung. Dann strömen Ernst Busch und die Musiker ins Freie. Sie amüsieren sich königlich über den Einfall, einen Nazi bei den Arabern als Juden zu denunzieren. »So beknackt kann doch wohl nur ein geborener Herrenmensch sein«, lacht Busch. »Geht der dumme Hund doch mit 'nem schwarzen Deckel auf der Birne in einen Laden voller Araber! - Ich mach mich naß!«

	Um dies - zumindest auf offener Straße - zu verhindern, schlägt Smith einen kleinen Umtrunk an der Bar des Tigris Palace vor, was nach der elenden Schwitzerei im Dampfbad die vollste Unterstützung der Musiker findet. Smith schickt sie schon mal vor, da er glaubt, noch ein Gespräch mit Von Arret führen zu müssen.

	Doch als er sich umschaut, blickt er in eine finstere Miene.

	»Danke für Ihre Unterstützung, Mr. Smith«, sagt Von Arret und gibt seinen Leuten einen Wink. Sie setzen sich - der finster blickende Kasim Salman ausgenommen -rasch in Bewegung und eilen zu Cassandra. »Aber leider trennen sich nun unsere Wege.«

	»Was?« sagt Smith verdattert.

	»Sie haben uns dieses Rattenpack auf den Hals gehetzt«, sagt Von Arret. »Und damit das nicht noch mal passiert, werde ich mich an Ihren Rat halten und aus Bagdad verschwinden.« Er zwinkert ihm zu und überquert die Straße.

	»Und du, Smith«, sagt Kasim Salman und öffnet sein Jackett, damit Smith seine Colts sieht, »wirst Bagdad noch heute ebenfalls auf Nimmerwiedersehen verlassen. Sonst bist du tot.«

	Smith schluckt. »Aber ...«

	»Sonst bist du tot«, wiederholt der Iraker, klopft noch mal auf seine Brust und folgt seinem Herrn und Meister.

	Smith steht wie angenagelt da. Dann setzen sich die beiden Wagen in Bewegung und verschwinden im Gewühl. Cassandra wirft ihm durch die Heckscheibe einen Blick und zuckt entschuldigend die Achseln.

	Smith steht noch recht lange da, vierzig Sekunden, um genau zu sein. Aber irgendwann dämmert ihm, daß er es diesmal wirklich vermasselt hat.

	Aber er ist noch jung. Er ist erst vierunddreißig Jahre alt. Irgendwann wird sich ihm wieder mal eine Chance bieten.
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